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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delikſch Bikkerfeld,
vikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hanptquartier, 23. April 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronpri n Rupprecht. An mehreren

Stellen der flandriſchen und Artois- Front nahm geſtern
der Artilleriekampf an Stärke und Ausdehnung zu; nördlich
der Scarpe ſteigerte er ſich zeitweilig zu äußerſter Heftigkeit.
Truppenbewegungen vor unſeren Linien wurden unter Ver
nichtungsfeuer genommen; ein ſtarker engliſcher Erkundungs
vorſtoß auf dem Nordufer des Baches wurde durch Gegenangriff
u r An der engliſchen Front nordweſtlich von

t. Quentin vormittags kleine Gefechte, ſüdlich der Somme
nur Artillerietätigkeit.

resgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne
und in der Champagne blieb faſt durchweg die Kampftätig
keit bis zum Abend gering. Bei Berryau-Bac ſprengten
unſere Sturmtrupps ein franzöſiſches Blockhaus mit Beſatzung.
Bei Braye, Hurtebiſe-Fe., an der Reims Reufchatel,
nördlich von Prosnes und auf dem Weſtufer der Suippes Ge-
fechte, die für den Feind verluſtreich endeten. Südlich von
Ripon? wurde ein r t Vorſtoß abgewieſen.

c grnvve Herzog Albrecht. Die Lage iſt unver-
änder

Die Gegner verloren im Luftkampfe geſtern 6 Flugzeuge, von
denen 5 durch die Jagdſtaffel des Rittmeiſters Frhr. v. Richt-
hofen abgeſchoſſen wurden. Marineflieger brachten über Nieu-
port ein feindliches Luftſchiff zum brennenden Abſturz in See.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.
Mazedoniſche Front. Auflebende Gefechtstätigkeit im

Cerna-Bogen und ſüdweſtlich des Dojran-Sees

Großes Hauptquartier, 23. April 1917.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen Loos
und der Bahn Arras Cambrai dauerte geſtern der Ar-
tilleriekampf an.

RNordweſtlich von Lens drangen engliſche Sturmtrupps in 500
Breite in unſeren vorderſten Graben; ſie wurden durch

Gegenſtoß zurückgeworfen.
Auch nachts blieb das Feuer ſtark; heute früh haben nach

Trommelfeuer in breiter Front die Jnfanteriekämpfe begonnen.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vormittags

war nur nordöſtlich von Soiſſons die Feuertätigkeit geſteigert.
Vom Nachmittage an bekämpften ſich längs der Aisne und in

der Champagne die Artillerien wieder mit zunehmender Heftig-
keit. Handgranatenkämpfe ſpielten ſich auf dem Chemindes-
Dames-Rücken ab; ein ſtarker franzöſiſcher Angriff nordweſt
lich von La Ville-auxBvois brach verluſtreich zuſammen.

Zwiſchen Prosnes und SuippesNiederung brachten Vorſtöſte
dem Feinde keinerlei Vorteil.

Wir machten am Hochberg ſüdweſtlich von Moronvillers und

(W. T.
m

durch Eindringen in die franzöſiſche Stellung ſüdlich von Saint
MarieàPy über 50 Gefangene.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts Neues.
Unſere Flieger ſchoſſen vier feindliche Fefſelballons in Brand

und brachten in Luftkämpfen 11 Flugzeuge zum Abſturz. Ritt-
meiſter Freiherr v. Richthofen blieb zum 46. Male, Leutnant
Wolff zum 20 Male Sieger. Die Jagdſtaffel des Rittmeiſters
Freiherrn v. Richthofen hat bis geſtern 100 feindliche Flugzeuge
abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Mehrfach lag lebhaftes Feuer der ruſſiſchen Artillerie auf

unſeren Linien es wurde kräftig erwidert.
Bombenabwurf ruſſiſcher Flieger bei Lida wurde durch Luft

angriffe auf Moledeczuo und Turez (nordweſtlich bzw. ſüdweſt
lich von Minſk) vergolten.

Mazedoniſche Front: Am Oſtufer des Wardar
und ſüdweſtlich des Toiran-Sees heftiges Artilleriefeuer,
dem nur am DoiranSee ein engliſcher Angriff folgte. Er
wurde von den bulgariſchen Truppen abgewieſen. Eins unſerer
Fliegergeſchwader griff aus der Luft in den Kampf ein.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Bien, 22. April. Jtalieniſcher Kriegsſchau-plIatz. An der Küſtenländiſchen Front herrſchte auch geſtern

überaus rege feindliche Fliegertätigkeit. Jm Gebiete der Drei
Zinnen drangen Landſturmabteilungen in eine feindliche Stel-
lung zunächſt der Drei-Zinnen-Hütte ein, nahmen 1 Offigier
und 75 Mann gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre.
Sonſt hielt ſich die Gefechtstätigkeit in den üblichen Grenzen.

Von den Kämpfen im Weſten.
Durch W. T. B. wird berichtet: Trotz der heftigen Kämpfe

der letzten Tage im Raume Aisne--Champagne, die ſich an
manchen Stellen zu äußerſter Wildheit ſteigerten, bot das ge
waltige Ringen nicht inehr das Bild einer einheitlichen nach
großen ſtrategiſchen Geſichtspunkten geleiteten Schlacht. Viel-
mehr löſte ſich die Schlacht in heftige verein zelte Kampf-

ndlungen auf, die auf rein örtliche Erfolge hinzielten.
An einzelnen Abſchnitten kam es zu blutigen Nahkämpfen und
heftigen Gegenſtößen. Der Block Brimont, der Drehpunkt der
Schlachtfront, wurde ebenfalls wieder angegriffen, abermals
ſaſelich unter ſchweren franzöſiſchen und ruſſiſchen Ver
ſten n einigen Stellen gewannen wir im Gegenangriff

aum.
Berlin, 22. April. Aus aufgefundenen franzöſiſchen Be

fehlen, die durch Gefangenenausſagen erosng werden, ergibt
ich immer klarer der großangelegte franzöſiſche Durchbruchs-

plan. Die deutſche Front ſollte am 16. April durch den un
widerſtehlichen Anprall der franzöſiſchen Diviſionen an der

isne geſprengt werden. Das 82. Korps ſollte am 16. Avril
12 Kilometer tief auf beiden Ufern der Aisne bis auf Brienne
und s durchftoßen. Die 37. Diviſion ſollte ſüdlich an

ihm viere

ſchließend bis zur Suippe vorbrechen und dann ſcharf nach
Oſten abſchwenken, während die 14. Diviſion den Block des Bri
mont überrennen ſollte. Die Abſicht des ſtrategiſchen Planes
ging dahin, die deutſchen Truppen im Raume ſüdlich der Aisne
durch wuchtigen Angriff in öſtlicher Richtung zurü r
um ſie den am 17. April in der Champagne bei Auberive-
Moronvillers durchſtoßenden franzöſiſchen Truppenſäulen in
die Arme zu treiben. Auf den öſtlich Reims liegenden 20 Kilo
meter langen deutſchen Frontabſchnitt von Bethény bis Prunah
war ein Angriff nicht angeſetzt. Dieſes Frontſtück ſollte durch
den Vorſtoß von Brienne nach Oſten und den Vorſtoß bei Aube
rive am 16. und 17. April eingekeſſelt werden. Dieſe Einkeſſe-
lung konnte indeſſen nur n en, wenn die öſtlich Brienne vor
ſtoßenden franzöſiſchen Kampfſäulen ſchon im Laufe des 156.,
alſo am erſten Angriffstage, die befohlenen Linien erreichten.
Jm engen Zuſammenhang mit dieſen Operationen ſüdlich der
Aisne ſtanden die von der franzöſiſchen Heeresleitung geplan
ten Ovperationen nördlich der Aisne auf der Linie Braye--
Cerny--Craonne. Hier ſollten die Franzoſen mit der Kern-
truppe des 20. Armeekorps als Hauptſtütze 12 Kilometer tief in
das Hügel- und Waldgelände ſüdöſtlich von Laon vordringen.
um der neuen Siegfried-Stellung in den Rücken zu kommen.
Durch die breiten Breſchey der auf einer Weite von 70 Kilo
meter zertrümmerten deutſchen Front ſollte die Armée de pour-
suite (Verfolgungsarmee) vorjagen. Die Sprengung des
Frontabſchnittes AisneChampagne und die fächerförmige Aufs-
rollung nach Oſten und Norden ſtellen einen grgpüai en und
wohldurchdachten Plan dar, der aber nur Ausſicht auf Grfolg
batte, wenn bereits am erſten, ſpäteſtens am zweiten Tage der
Durchbruch in der befohlenen Tiefe glückte. Gelangen die Ope-
rationen nicht Schlag auf Schlag, ſo war der Plan zum Miß-
lingen verurteilt. Heute, nach einer Reihe blutiger Schlacht
tage, ſind die kühnen Operationen Nivelles bereits endgültig
geſcheitert. (T U.)

Der franzöſiſche Heeresbericht.
Vom 21. April abends. Zwiſchen Somme und hef

dem Chemin
des Dames haben wir unſere Fortſchritte auf der Hochfläche
nördlich von Sanch fortgeſetzt. Ein Handgranatenkampf hat
uns im Abſchnitt von Hurtebiſe ermöglicht, Gelände zu ge-
winnen. Unſer Sperrfeuer hat viermal verſchiedene Verſuche
des Feindes vereitelt, aus den Schützengräben nördlich von
Braye en Laonnois hervorzubrechen. Jn der Gegend von
Reims und in der Champagne zeitweiſe unterbrochener und an
einzelnen Stellen ziemlich lebhafter Artilleriekampf. Von der
übrigen Front iſt kein Ereignis von Bedeutung zu melden.

Die Zahl der vom 9. bis zum 20. April von den franzöſiſchen
und den engliſchen Truvpen gemachten deutſchen Gefangenen
überſteigt 33 000. Die Zahl der in der gleichen Zeit erbeuteten
Geſchütze überſteigt 330.

neber die allgemeine militäriſche Lage ſchreibt der militä-
riſche Mitarbeiter der Amſterdamer Tiid u. a.: Es falle auf,
daß jetzt faſt nur im Weſten gekämpft werde, und daß es auf
den anderen Kriegsſchauplätzen nur zu ſporadiſchen Kämpfen
käme. Jn Rußland hätten die Sozialiſten jetzt anderes
zu tun, als zu kämpfen. Dort ſei zunächſt an keine große
Offenſive zu denken. Aber auch an der italieniſchen Front und
auf der Balkanhalbinſel ereigne ſich nichts von Bedeutung. Der
Mitarbeiter glaubt, daß dies der großen HKriegsmüdiſg-
keit zuzuſchreiben ſei. An der Weſtfront bielten die Eng-
länder und ihre Millionen-Armeen noch den Kampf im Gange.
Die Geſamtheit der Kriegsoperationen mache jetzt den Eindruck
des Schlußagktes eines Dramas, das pl tzlich und über
raſchend zu Ende gehen könne.

ie Opferung der Jünglinge. Zum Abgang der franzöſiſchen
Jahresklaſſe 1918 an die Front ſchreibt Herve: Wir haben nur
cin Bedauern, wenn wir dieſe Jünglinge für die große und
ſchwere Prüfung abgehen ſehen, daß ſie nicht zahlreicher ſind.
Kaum 200 000 Jünglinge, während die Deutſchen mehr als das
Zweifache haben.

Seegefecht an der engliſchen Küſte.
Berlin, 21. April. Amtlich. Leichte deutſche

Streitkräfte ſind in der Nacht vom 20. zum 21. April in
den öſtlichen Hangal und gegen die Themſemün-
dung 1 Die Feſtungen Dover und Calaiswurden auf nahe Entfernung mit insgeſamt 650 Schuß wir-
kungsvoll unter Feuer genommen. Calais war unbe-
wacht. Ein vor Dover angetroffenes Vorpoſtenfahrzeug wurde
vernichtet. Als auf dem Rückmarſch kein weiterer Gegner ge-
ſichtet wurde, machten Teile unſerer Streitkräfte unter Führung
des Korvettenkapitäns Gaugier kehrt und nahmen nochmals
Kurs auf den Kanalausgang Hierbei ſtießen ſie öſtlich von
Dover auf eine größere Anzahl von r en 9 r und
Führerſchiffen. Es kam zu ſcharfen Gefechten auf nächſte
Entfernungen. Ein feindliches Führerſchiff wurde durch Tor
pedoſchuß verſenkt, mehrere andere durch Artillerietreffer ſchwer
beſchädigt; wahrſcheinlich iſt von den letzteren ebenfalls eins ge-
funken. Von unſeren Torpedobooten ſind G55 und G 42 ans
dieſen Gefechten nicht zurückgekehrt und e als verloren
gelten. Alle übrigen Boote ſind ohne Beſchädigung oder Ver
luſte wieder eingelaufen. Ein ſüdlich der Themſemündung vor
L Teil unſerer Streitkräfte traf kein Kriegsfabrzeug
des Gegners an und konnte nur einige Gefangene von einem
Handelsſchiff einbringen. Der Chef des
Marine.

London, 21. April. Am t. ich Vergangene Nacht ver-
ſuchten fünf deutſche Herſtörer einen Vorſtoß gegen Dover. Sie
feuerten eine Anzahl Salven ab. Der Feind traf auf zwei
Schiffe der Bewachung von Dover. Mindeſtens zwei möglicher
weiſe drei feindliche Boote ſind geſunken. Die übrigen zogen
ſich in höchſter Eile zurück. Wir erlitten keinen Materialſchaden
Unſere Verluſte find außerordentlich leicht. Zehn deutſche Offr
ziere und 95 Mann wurden geborgen.

London, 22. April. (Reuter.) Die Sonntagszeitungen

miralftabes der

könnte nur annehmbar

melben, daß 28 deutſche Seeleute, darunter einige Offi
ziere, in dem Gefecht im Kanal getötet worden ſeien. Sie

lägen in der Markthalle von Dover, neben 22 gefallenen Eng
ländern.

Bemühungen der alten Internationule.

Ueber den Plan einer internationalen e i e
in Stockholm bringt die bürgerliche Preſſe täglich lange
Senſationstelegramme ihrer ſkandinaviſchen Korreſpondenten.
Dieſe Meldungen eilen den Tatſachen voraus und bringen faſt
durchweg falſche Einzelheiten.

Ueber die Abſichten des Exekutivkomitees des Jnternationalen
Sozialiſtiſchen Bureaus meldet ein Telegramm dem Vorwärts
aus Amſterdam:

„Die holländiſchen Mitglieder des Exekutivkomitees reiſen auf
eigene Verantwortung nach Stockholm, um dort die Vorberei
tung für eine Internationale Sozialiſtenkonferenz zu treffen.
Sie konnten ſich vorher mit den belgiſchen Mitgliedern des
Komitees, die ſich in okkupiertem Gebiete befinden, nicht ver
ſtändigen. Die Zuſtimmung Vanderveldes, der noch immer auf
franzöſiſchem Boden als belgiſcher Staatsminiſter tätig iſt.
konnte gleichfalls nicht eingeholt werden. Auch die franzö n
und engliſchen Mitglieder des Bureaus konnten von der cht
des Exekutivkomitees nicht vorher verſtändigt werden. Die
Mehrheit der franzöſiſchen und der engliſchen Sozialiſten hat
nach dem Siege der ruſſiſchen Revolution noch nicht auf den
„Krieg bis zum Ende“ verzichtet. Die holländiſche Delegation
glaubte die Jnitiative zur Vorbereitung einer internationalen
Sozialiſtenkonferenz jetzt unverzüglich ergreifen zu müſſen, weil
von verſchiedenen Sogzialiſtenparkeien Verſuche gemacht wur
den, in direkte Fühlung mit den ruſſiſchen Sozialiſten zu
kommen. Nach der Antwort Kerenſkis auf Guesdes Telegramm
bält das Exekutivkomitee die Vorbedingungen für eine An-
näherung gegeben. Die holländiſchen Mitglieder des Komitees
gehen nicht nach Stockholm in der Abſicht einen Sonderfrieden
zu bewirken. Das r eines Sonderfriedensein, wenn er das durch die Umſtände ge

Mittel zu einem allgemeinen Frieden wäre. Ein
Sonderfrieden, der die europäiſchen Gegenſätze verewigen
würde, wäre verwerflich. Es iſt anzunehmen, daß auch die
ruſſiſchen Revolutionäre nicht für eine Abrüſtung zu W
ſind, ſolange nicht der Friedenszuſtand da iſt. Die holländiſche
Delegation iſt der un daß eine internationale ia
liſtenkonferenz ohne die inderheitsparteien der
einzelnen Länder nicht abgehalten werden ſollte. Sie hält im
übrigen eine erfolgreiche internationale Sozialiſtenkonferenz
für möglich, da das pſychologiſche Moment für ſie gekommen zuſein ſcheine. Nach ſeſtes der holländiſchen Delegation
würde auf einer Konefrenz (über deren Tagesordnung übrigens
noch nichts beſtimm iſt) vorausſichtlich auch über das Verhält
nis der einzelnen ſozialiſtiſchen Parteien zu ihren Regierungen,
über das Nationalitätenproblem und über die Schuldfragen geſprochen werden. Bei Behandlung dieſer grpae ei jedoch Mai
gung nötig, da eine Konferenz, welche ſich in Rekriminationen
über geſchehene Dinge verlöre, die Jnternationale nicht wieder
beleben, ſondern zur Ohnmacht verdammen würde.“

Die Neederlandſch Telegrarf Agentſchas meldet, daß beantragt
werden ſoll, die Konferenz am 15. Mai abzuhalten. Zurzeit
befinden ſich aber die Mitglieder des Exekutivkomitees noch auf
eine Ueber den Zeitpunkt der Konferenz iſt noch nichts

eſtimmt.

Die ruſſiſche Revolution.
Gegen einen Sonderfrieden

hat ſich jetzt auch, wie die ruſſiſche Telegraphenagentur glaub
haft aus Petersburg meldet, der Arbeiter- und Sol
datenrat offen ausgeſprochen. Der Sozialiſt MeyerMitglied des amerikaniſchen Köngreſſes, richtete an das Dumo
mitglied Tſcheidſe, den Vorſitzenden des Arbeiter- und Sol
datenrates, folgende Depeſche „Als einziger ſozialiſtiſcher
Abgeordneter des amerikaniſchen Kongreſſes bitte ich Sie

(h) die uns beunruhigenden (1) Gerüchte zu de
mentieren, daß die ruſſiſchen Sozialiſten einen Sonderfrieden
mit Deutſchland begünſtigen.“

Der Vollzugsausſchuß des Arbeiter- und Soldatenrate
ſandte Meyer folgende Antwort: „Wie in dem Aufruf des
Arbeiter und Soldatenrates in Petersburg an die Völker der
Welt und in der Entſchließung des allgemeinen Kongreſſes der
örtlichen Arbeiter- und Soldatenvertreter erklärt worden iſt,
erſtrebt die geſamte ruſſiſche revolutionäre Demokratie keinen
Sonderfrieden, ſondern einen internationalen
Frieden ohne offene oder Annektionen auf der
Grundlage einer freien Entwicklung der Völker.

Ein demokratiſches Wahlrecht.
Amſterdam, 21. April. Allgemeen Handelsblad meldet

aus Petersburg: Das Miniſterium des Fnnern arbeitet
ein proviſoriſches Wahlgeſetz zur ſofortigen
Demokratiſierung des Komitees der Arbeiter-und Soldatenab geordneten aus, das binnen kurzem
in Kraft treten und ſolange Geltung haben ſoll, bis die kon
ſtituierende Verſammlung über das neue Wahlrecht Beſchlußgefaßt hat. Das proviſoriſche i gibt allen re
die das 21. Lebensjahr vollendet haben, ohne Unterſchied von
Nalionalität, Religion, Geſchlecht oder Vermögen das Wahl
recht; es verlangt nur, daß die Wahlberchtigten mindeſtens
drei Monate in ihrem Bezirk anſäſſig waren.

Geſcheiterte Gegenrevolutionen.
Wie aus Meldungen des Rußkije Slowo herdorgeht, in

den letzten Tagen ſowohl in Turkeſtan als 7
ſchiedenen Teilen Sibiriens verſucht worden, eine großeHiederegenrevolution einzuleiten, deren Ziel die
einen des alten Regimes war. Geleitet wurde dieſe Gegen
revolntior vom Generalgouverneur von Turkeſtan, General
Kuropatkin und vom Militärchef des weſtſibtriſchen
Militärbezirks General Kurlow. Mit ihrer eigenen Truppen
macht wollten die Verſchworenen in das europäiſche
einfallen, um dort Verwirrung in die zu
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bringen, und während dieſer Verwirrung einen Handſtreich
gegen das neue Regime unternehmen. Durch Verrat kamen die
Pläne der Verſchworenen zur Kenntnis der neuen Regierung.
Dieſer gelang es. ſich durch Beſtechung und durch Liſt ſämtlicher
Sffigiere und ſchließlich auch des Generals Kuropatkin und des
Generals Kurlow zu bemächtigen. Während die beiden Haupt
anführer verhaftet wurden, gingen die zuſammengezogenen
Truppen zu der neuen Regierung über.

Maxim Gorki gründet eine neue Partei Unter der Führung
Marim Gorkis hat ſich, nach einer Meldung der V. Z., angeblich
in Petersburg eine neue radikale republikaniſche
Vartei gebildet. deren Programm die Errichtung einer demo
Staiſchen Republik auf der Grundlage der Verwaltungs-Auto-
nomie und des Nationalitätenpringips, ferner grundlegende
ſoziale und Agrarreformen umfaßt.

Für Republik und Autonomie. Kiew, 22. April. (Peters-
lurger Telegraphenagentur.) Der ukrainiſche Nationalkongreß
hat ſich für eine ruſſiſche föderative Republik ſowie für die
Autonomie der Ukraine ausgeſprochen.

Maifeier. Petersburg, 22. April. Der Rat der Arbeiter-
und Soldatendelegierten hat beſchloſſen, in ganz Rußland den
1. Mai neuen Stils zu feiern. Um die Kriegsarbeit nicht zu
hemmen, haben die Arbeiter beſchloſſen, ſtatt am 1. Mai, am
Sonnag, dem 29. Avpril, zu feiern.

Arbeiterkundgebungen in Schweden.
Stockholm, 22. April. Dagens Nyheter veroffentlicht

Einzelheiten über geſtern hier ſtattgefundene Demonſtrationen.
In allen Fabriken waren die Arbeiter ſchriftlich aufgefordert
wworden, nach Arbeitsſchluß vor dem Reichstage zu demonſtrieren.
Um 3 Uhr hatten ſich dort etwa 20000 Perſonen ange-
ſamnelt. Einige hundert wollten in den Reichstag eindringen,
wurden aber durch die Mitteilung, Branting wolte ſprechen,
daran verhindert. Jnzwiſchen hielt der ſozialdemokratiſche Redak-
teur Harlsſon eine Anſprache, in der er ausführte: Die Ver-
ſammlung vertrete nicht nur die Stoctholmer Arbeiterſchuft,
ſondern das ganze Land, um eine kräftige Lebens-
mittelvolitik zu fordern. Vor allem Brot, und zwar
mehr Brot, als man jetzt verteile. Auf den Vorſchlag des
edners wurde eine aus drei Perſonen beſtehende Abordnung

gewählt, die mit der Regierung in Verhandlung treten ſoll. Als
dann Branting auf der Treppe des Reichsragsgebäudes erſchien,
wurde er mit Begeiſterung empfangen. Er erklärte ſich von der
Rede des Miniſterpräſidenten in der Lebensmittelfrage für be-
friedigt. Die Regierung werde dieſe nunmehr gemeinſam mit
dadem Parlament regeln.

Der Sturz des abgegangenen Miniſterpräſidenten bedeute
einen Sieg der Demokratie, der weiter ausgenutzt werden
müſſe Branting ſchloß mit einem Hoch auf die Zukunft
Schwedens, an dem das Volk Herr im eigenen 95auſe

Das Verhalten der verſammelten Volksmenge
war tadellos. Nur vereinzelt wurden Rufe nach einer Revublik
oder Revolution laut. Gemäß der Aufforderung Branting.
gingen die Demonſtranten unter Abſingung der Jnternationale
ruhig auseinander.

Deutſchland und Spanien.
Aus Madrid wurde gemeldet Das Ergebnis der Unter-

handlungen mit Deutſchland geſtattet, daß ſpaniſche Handels-
ſchiffe, welche ausſchließlich Fruchtladungen für Häfen der Neu-
tralen oder Kriegführenden außerhalb der Kriegszone führen,
von deutſchen U-VBooten unter folgenden Bedingungen reſpek-
tiert werden: 1. Die ſvaniſche Regierung garantiert, daß jedés
zum Fruchttransport dienende Schrff keine Ladung für die
Feinde Deutſchlands führt. 2. Daß die Schiffe eine vom deut-
ſchen Konſul unterzeichnete Erklärung beſitzen. die beſcheinigt,
daß die ohige Bedingung beachtet wird. 3. Daß die Schiffe
außerhalb der verbotenen Zone bleiben.

Die deutſche Regierung ſagt in der N. A. Z. dazu „Aur
Unterſtützung der ſpaniſchen Fruchtinduſtrie hat Deutſchland
große Ankäufe von Apfelſinen und Vananen in den verſchieden
ſten Provinzen Spaniens vorgenommen. Spaniſchen Frucht-
ſchiffen, die außerhalb des Sperrgebtets nach dem Hafen von
Fette und nach Franzöſiſch Marokko fahren, werden Geleit-
ſcheine ausgeſtellt. Jn techniſcher Hinſicht iſt hierbei den von
der ſpaniſchen Regierung geäußerten Wünſchen in weiteſtgehen-
der Werſe Rechnung getragen worden. Daneben haben zur

ntwicklung des Fruchthandels zwiſchen Deutſchland und
Spanien Hamburger und Bremer Kaufleute in Verbindung
mit Jntereſſenten in Spanien unter Beteiligung zweier deut-
ſcher Broßbanken eine Geſellſchaft gegründet. Während der
Dauer des Krieges kauft dieſe Geſellſchaft Früchte ein und läßt
e in einer in Valencia im Entſtehen begriffenen Fabrik zu
Konſerven verarbeiten. Außerdem iſt der Export anderer ſpa-
niſcher Nahrungsmittel durch Schaffung eines ungehinderten
Ausfuhrweges über TCette nach der Schweiz gefordert worden.
luf Wunſch der ſpaniſchen Regierung wurde den ſpaniſchen
Fiſchern ein Freigebiet von veträchtlichem Umfange zur Aus-
thung ihres Berufs im Sperrgebiet an der ſpaniſchen Nordküfte
ugeſtanden. Um dem in Spanien herrſchenden Kohlen
mangel abzuhelfen, hatte die deutſche Regierung ſich bereits
gor geraumer Zeit erboten, deutſche Kohlen in neutralen Häfen
zur Verfügung zu ſtellen. Der ſpaniſchen Regierung iſt ferner
das Angebot gemacht worden, daß die in engliſchen Häfen
egenden ſpaniſchen Schiffe am 1. Mai d. J. ungehindert aus-
laufen und auf ihrer Rückreiſe nach Svanien das Sverrgebiet
cher paſſteren konnen Endlich erfolgten Anerbictungen jiber
en auf einiger in ſpaniſchen Häfen liegender deutſcher

-Schtffe ſowie über die Einrichtung einer Panagierlinie nach
naland. Ein Einvernehmen hierüber wurde jedoch bisher
leider nicht erzieit.

Die törkiſch- amerikaniſchen Beziehungen abgebrochen. Kon
tantinovel, 22. April. Agence Milli meldet: Jnfolge der

iegszuſtandes zwiſchen den Vereinigten Staa-
eutſchen Reiche hat die osmaniſche Regierung

der arierikaniſchen Botſchaft in Konſtantinopel mitgeteilt. daß
e nach dem Beiſpiel der verbündeten Leſterreichiſch-Ungariſchen
Monarchie die Beziehungen zu den Vereinigten
Stcogten abgebrochen habe.

amerikaniſche Botſchaft wurde gegen Abend von der
e amtlich vom Abbruche der Beziehungen in Kenntnis ge-J 9

Für einen dauerhaften Frieden. Aus Neuyork, 22. Avpril,
ird gemeldet Die engliſche Miſſion, unter Führung Bal-
urs fand in den Vereinigten Staaten eine begeiſterte Auf-
hmne. Jn einer Unterredung ertlärte Balfour, das Ziel der
ſion ſei die Sicherſtellung des Zuſammenarbeitens aller

derer, die einen dauerhaften Frieden nach einem ſieg-
reichen Kampfe wünſchten.

Rorwegens Reutralität. Chriſtiania, 22. April. Das
Seorthing bat die geheimen Sitzungen über die außenvolitiſche

handels politiſche Lage abgeſchloſſen. Es herrſchte Einig-
ogrin, die ußere Politik weiter im Rahmen ſtrenger Neu-

glitöt zu führen. T ſprengten Gerüchte, man erwäge
e Bewaffnung der Handelsſchiffe, entbehren jeglicher Begrün-

Japan rüſtet.
3 en3 u J K.

Nach einer Londoner Meldung werden augen-
ergiſche Kriegsvorhereitungen betrieben, ſo
von Truppen nach irgend einer Front in

worden ſei. In deneich der Me lichteit gerücht erhriften zu dieſer Meldung drückt die Londoner Preſſe den
Wunſch aus, Japan möge bald ein Expeditionsheer nach Europa
der 3weifellos ruſten die Japoner emnſig und planmäßig,

ger ſicherlich nur fur fich und für a paniſche Jntereſſen.
Das portugieſiſche Miniſterium iſt zurückgetreten Der Rück

witt es Kabinetts Almeido erfolgte, nachdem die Kammer mit
S7 gegen 21 Stimmen eine Verordnung die die Cinſezung

ob nationalen Wirtſchaftsrats verſieht, für nichtig erklärt
atte.

Franzöſiſche Regelung des Fleiſchverbrauchs. Paris,
22. April. Die n hat beſchloſſen, daß die Verordnung

oſenüber die 477 fleiſ age, die am 20. April beginnen ſollte,
nicht in Kraft treten, ſondern durch eine andere Verordnung er
ſett werden ſoll, die den Gaſtwirten und Hotelinhabern ver-
bietet, bei der Abendmahlzeit irgendwelche Fleiſchſpeiſen
oder andere Schlächterwaren zu liefern. Infolgedeſſen ſollen
Schlächterläden um 1 Khr mittags geſchloſſen werden.

Politiſche Ueberſicht.
Eine halbe Aufhebung.

Proteſt gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Der Evan
geliſche Bund hat in Dresden unter dem Titel einer vaterlän
diſchen Feier eine Einſpruchskundgebung gegen die Aufhebung
des Jeſuitengeſetzes veranſtaltet. Die Sorgen des Evangeli-
ſchen Bundes ſind nicht klein man glaubt, die Zulaſſung der
Jeſuiten gefährde die evangeliſche Konfeſſion.

Jn der Proteſtreſolution heißt es: „Die Verſammel-
ten haben mit großem Schmerze und innerer Entrüſtung
vernommen, daß der Bundesrat ſo ſchnell dem Drängen der
Zentrumspartei nachgegeben hat. Damit iſt das evangeliſche
Volksempfinden auf das Tiefſte verletzt und die deutſche
Volksgeſchloſenheit auf das Empfindlichſte geſtört. Das
deutſche evangeliſche Gewiſſen muß ſich mit Empörung da-
gegen auflehnen, daß als Frucht des Weltkrieges im vier-
hundertſten Jubeljahre der Reformation die Führer der un-
heilvollen Gegenreformation und die geſchichtlichen Banner-
träger der reformations feindlichen Beſtrebungen zur unge-
hemmten Wirkſamkeit ins deutſche Land geſchickt werden.“

Uebrigens iſt das Jeſuitengeſetz n ur halb aufgehoben wor-
den, denn nach Fallenlaſſen des Reichsgeſetzes ſind wieder die
einzelſtaatlichen Geſetze in Kraft getreten, die den Jeſuiten den
Zutritt verwehren. Soirche Geſetzesbeſtimmung beſteht bei-
ſpielsweiſe in Sachſen und in Württemberg. Der württem-
bergiſche Staatsanzeiger weiſt bereits in ſeinem amtlichen Teile
darauf hin, daß trotz der Aufhebung des Reichsgeſetzes auf
Grund des Artikels 15 des württembergiſchen Landesgeſetzes
vom 30. Januar 1862 die Staatsgewalt in keinem Falle ohne
beſondere Ermächtigung befugt iſt, den Jeſuitenorden oder ihm
verwandte Orden im Lande zuzulaſſen. Jn Sachſen ſind die
Jeſuiten nach S 56 Abſatz 2 der Verfaſſung ausgeſchloſſen.
Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Bayern und Baden, während
ſie in Preußen ſehr unklar ſind, da zwar in Preußen den
Jeſuitenorden durch Geſetz vom 31. Mai 1875 ausgeſchloſſen iſt,
aber das Geſetz vom 29. April 1887 Orden zuläßt, die ſich der
Aushilfe in der Seelſorde widmen.

So zeigt ſich auch hier, daß bei uns die „Neuorientierung“
eine ſchwere Sache iſt. Die Widerſtände der Einzelſtaaten wer-
den bei den andern Fragen Wahlrecht uſw. noch viel
ſchärfer bemerkbar werden.

Von Ebert bis Streſemann.
Der ſozialdemokratiſche Abg. Dr. Lenſch hat den „Block von

Ebert bis Streſemann“ gefeiert und ihn als den alleinigen
Machtfaktor erklärt, der die deutſche Neuorientierung bringen
und machen werde. Er nahm alſo an, daß die Nationalliberalen
tapfer nach links halten würden. Vor allem müßten ſie zur
Mindeſtforderung zu dem parlamentariſchen Regie-
rungsſyſtem ſtehen, das dann gleich eine Mehrheit hätte
Nun hat aber Baſſermann in dieſen Wein einen Kübel
Waſſer gegoſſen, indem er ſich mehr oder weniger deutlich gegen
das parlamentariſche Regiment wendet. Baſſermann wird aber
den größten Teil der Nationalliberalen hinter ſich bringen, ſo
daß die Nationalliberalen als politiſcher Faktor nicht einheit-
lich auftreten können. Das war ja gewöhnlich auch früher ſo,
iſt deshalb nichts Neues. Aber es zeigt ſich ſchon, daß die Hoff-
nungen auf den Verfaſſungsausſchuß immer mehr ſinken. Die
Konſervativen hoffen auf Herrn Vaſſermann und werden fich
ihn für ihre Zwecke dienſtbar machen. Die Kreuzzeitung bringt
einen Artikel, in dem ſie erklärt:

„Die Linke fürchtet heute als Hemmung ihres Machtſtrebens
nicht den Regierungswillen, ſondern nur noch den Willen der
Parteien, die berufen und befähigt ſein könnten, dem demokra-
tiſchen Gelüſte nach Alleinherrſchaft feſte Schranken zu ziehen.
Bleibt vornehmlich die nationalliberale Mitte auf den von
Baſſermann und Friedkerg feſtgelegten Auffaſſungen uner-
ſchütterlich ſtehen, ſo werden im Reichstage wie im Preußiſchen
Landtage die Entſcheidungen von Mehrheiten abhängen, die
den demokratiſchen Willen weiſtern. Die Blätter
der Linken vermiſſen mit ſachlichem Unbehagen in Barſermanns
letzten Erklärungen den wahlverwandten demokratiſchen
Grundzug. Der wirkliche Grundzug darin beſteht in der Forde-
rung, in der gegenwärtigen Kriegszeut, die nur das einzige
Gebot des geſchloſſenen Einheitswillens nach außen
Parteiwiderſprüche ſchweigen zu laſſen.“

Aber die Nationalliberalen kommen um die Ausfechtung der
Widerſprüche zwiſchen der Taktik Streſemanns und der Taktik
Baſſermanns nicht herum. Wir zweiſeln nicht, daß Baſſer-
mann ſchließlich der Erfolgreichſte werden wird, ſo daß die Neu
orientierung von den Nationalliberalen nicht viel zu erwarten
hat. Es bleibt abzuwarten, was Dr. Lenſch zu ſeinem Block
von Ebert bis Streſemann weiter ſagen wird. Er müßte nun
ror allem fordern, daß die Nationalliberalen den Herrn Baſſer
mann ausſchlöſſen, denn ſonſt ſeien ſie ja nicht mehr tauglich
als Kampftruppe der deutſchen Demokratie.

„Viel zu nachgiebig“ gegen die Sozialdemokratie.
Jn einer Betrachtung üher die Streiks dex letzten Jeit kommt

die Kreuzzeitung zu dem Zchluſſe, daß die Regierung „viel zu
nachgiebig“ geweſen ſei An die Reichsregierung ſeien in den
erſten Monaten nach Kriegsbegintnz nicht nur von konſervativer
Seite ernſte Mahnnngen vor einer Volitit gerichtet worden,
durch welche ſie die Machtſtellung der Sozialdemnkratie und der
Gewerkſchaften durch „allzu große Nachgiebigkeit“ rerſtärkte.
Gleichwohl habe der Reichskanzler eine immer engere Gemein-
ſchaft und Fühlung mit dieſen Organiſationen geſucht und ge-
funden. Er habe geglaubt, auf dieſe Weiſe die Einiagkeit und
Geſchloſſenheit des Kricgswillens des ganzen Volkes erreichen
zu müſſen. Unter dieſen Umſtänden könne man die Reichs-
regierung von der Verantwortung ſür das HSeſchehene nicht
freiſprechen. Aber auch an der nötigen Aufklärung habe es die
Regierung fehlen laſſen. Wo ſei die Aufklärung geblieben,
welche von der Regierung hätte ausgehen können und müöſſen,
um die Verhetzung zwiſchen Stadt und Land und im Gefolge
davon Verbitterung und Unruhen der Maſſen zu verhindern

Auf denſelben Ton iſt ein Artikel des Grafen Reventlow in
der Deutſchen Tageszeitung geſtimmt, wo gleichfalls behauptet
wird, die deutſche Regierung habe es trotz wiederholter Auf-
forderung ſtets gänzlich an Aufklärung der Maſſen fehlen laſſen.
Dieſer Vorwurf gehöre zu den allerſchwerſten, die man den maß-
gehenden Perſönlichkeiten der deutſchen Regierung machen müſſe
und die ihr die nachkommenden Geſchlechter in dann ohnmäch-
tiger Entrüſtung und Bitterkeit machen würden. Leidende
Miniſter konnten eben keine leitenden erſetzen

Parlaments-AUnterſtaatsſekretäre.
Aus unterrichteten Kreiſen will die Deutſche Zeitung ein

in den weiteſten Kreiſen gänzlich unbekanntes Blatt erfahren
haben, daß im Schoße der Regierung ſehr ernſthafte Erörte-
rungen über die Schaffung von Parlaments-Unterſtaatsſekre
tären ſtattfinden, die in abſehbarer Zeit zu poſitiven Ent
ſchlüſſen in dieſer Richtung führen ſollen. Als ſolche Unter-
ſtaatsſekretäre ſeien in Ausſicht genommen die Abgg. Dr.
Streſemann, Erzberger und Scheidemann oder Heine.

kennt,

Veranſtalter nebſt ihrem Anhang in ei

Das Berliner ſozialdemokratiſche Preſſebureau bemerkt da
zu: Ueber den Zweck dieſer Notiz kann man natürlich nicht im
Ünklaren ſein. Man ſollte aber doch denken, daß die gegen
wärlige Zeit zu ernſt iſt, um derart ebenſo dumme wie faule
Witze zu reißen.
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Es tröpfelt weiter.
Die deutſche „Neuorientierung“ ſcheint nur in kleinen Tau-

tröpfchen beſtehen zu ſollen, die ſich ganz ſacht in der Nacht auf
die Blätter niederlaſſen. Jetzt meldet die daß das Ar
beitskammergeſetz wieder kommen werde. er Geſetz
entwurf über die Arbeitskammern ſcheiterte im Jahre 1910 be
kanntlich daran. daß die Reichsregierung die Gewerkſchafts-
ſekretäre nicht als Vertreter der Arbeiter in den Arheitstam-
mern anerkennen wollte. Nach einer Mitteilung des V. T. ſoll
die Regierung ihre Stellung zugunſten der Gewerkſchaften ge-
ändert haben; man erwarte eine baldige Erklärung des Staats-
ſekretärs Dr. Helfferich in dieſer Beziehung und eine Wieder-
einbringung der Vorlage.

Aleine politiſche Nachrichten.
Anfragen im Reichstage. Der fortſchrittliche Abg. Dr. Neu-

mann-Hofer erkundigt ſich in einer im Reichstage eingebrachten
Anfrage, ob der Reichskanzler bereit iſt, ſchleunigſt Anordnun-
gen zu treffen, daß kleinen Bundesſtaaten die nötigen Lebens-
mittel zur Verfügung geſtellt werden, um den Bäder und
Sommerfriſchenverkehr aufrechterhalten zu können. Abj.
Dr. Heckſcher fragt an, ob die Regierung ein Mitverſchulden
der franzöſiſchen Regierung an dem Plan feſtgeſtellt hat, durch
franzöſiſche Gefangene Seuchen in Deutſchland verbreiten und
unſere unentbehrlichen Nahrungsmittel zerſtören zu laſſen.

Pulktariſierung eines Rüſtungsbetriehs.

Jn den Deutſchen Waffen- und Munitions-
fabriken in Wittenau-Martinikenfelde bei Ber-
lin hat die Militärbehörde eingegriffen, um den beſtreikten Ve-
trieb wieder in Gang zu bringen. um Leiter der Werke iſt
der Oberſt von Feldmann beſtim worden. Das Berliner
Tageblatt berichtet darüber:

„Diejenigen Perſonen, die in den genannten Werken beſchäf-
tigt waren und ſeit dem 14. April die Arbeit niedergelegt
taben, hatten binnen 24 Stunden, bis Sonnabend, 21. April,
früh 7 Uhr, die Arbeit wieder aufzunehmen, wenn ſie nicht un
verzüglich den Nachweis der Arbeitsunfähigkeit zu führen ver-
mochten. Mit Wirkung vom 19. April ab iſt allen dieſen Per-
ſonen bis auf weiteres verboten, ohne Zuſtimmung des militä-
riſchen Leiters die Arbeitsſtelle zu wechſeln, von der Arbeit
ſernzubleiben, die Arbeit niederzulegen, die Arbeit zu verwei
gern vder abſichtlich einzuſchränken. Ebenſo wird verboten, die
Arbeiter in den genannten Betrieben mündlich oder ſchriftlich
oder durch Verteilung von Druckſachen zur Arbeitseinſtellung
anzureizen. Zuwiderhandlungen werden unter Strafe geſtellt.
Alle wehrpflichtigen Arbeiter, die in den Deutſchen Waffen
und Munitionsfabriken beſchäftigt waren, und ſeit dem
14. April die Arbeit niedergelegt haben, gelten, ſoweit ſie nicht
bis zum 21. April, morgens 7 Uhr. die Arbeit wieder aufgenom-
men haben oder nachweisbar arbeitsunfähig ſind, von dieſem
Zeitpunkt ab als zum Heeresdienſt eingezogen, ex
halten Soldatenlöhnung und unterſtehen den Kriegs
geſetzen. Dieſe Maßnahme hat den Erfolg gehabt, daß von
der Arbeiterſchaft der Deutſchen Waffen- und Munitions-
fabriken am Sonnabend früh drei Viertel wieder zur Arbeit
angetreten ſind Unter den Ausgebliebenen befinden ſich in der

Ueberzahl Frauen.“ t
Aus der Partei.

Die Kämpfe in den Organiſationen.
Aus Kiel wird berichtet: Die rechtsftehende Parteileitung

batte am 12. April nach dem Gewerkſchaftshaus eine öffentliche
Verſammlung einberufen, die von etwa 2000 Perſonen beſucht
war. Nach einem Referat des Reichstagsabgeordneten Hil-
denbrand gelangte eine Reſolution zur Annahme, in der
es heißt: „Die Verſammelten können ſich mit den Ausfüh
rungen des Referenten nicht einverſtanden erklären. Sie
verurteilen die Haltung der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion, weil dieſe der Verſtändigung der Völker hindernd im
Wege ſteht und ſomit zur Verlängerung des Krieges beiträgt.“

Die hieſige „Mehrheit“ hat entſchieden Pech. Die letzte
Mitgliederverſammlung, in der der Landtagsabgeordnete Hirſch
referieren ſollte, konnte des ſchlechten Beſuchs wegen nicht ſtatt
finden. Und die jetzige Verſammlung, einberufen, um ſich von
einer öffentlichen Verſamlung ein Vertrauensvotum für die
Politik des 4. Auguſt ausſtellen zu laſſen, kommt zur ent-
ſchiedenſten Verurteilung dieſer Politik. Für die Dis
kuſſion war eine Redezeit von 15 Minuten feſtgelegt; es war
daher unſern Diskuſſionsrednern, darunter dem Genoſſen
Henke, nicht möglich, alles das zu widerlegen, was von dem,
Referenten ſowie dem Einbringer einer Mehrheitsreſolution
ausgeführt war. Trotzdem das gute Ergebnis.

Zum Redaktionswechſel in Chemnitz. Der leitende Redakteur:
der Chemnitzer Volksſtimme, o waßſ. geht an die Inter
nationale Korreſpondenz J. K.), um dieſes Großunternehmen
für Artikellieferung an die ſozialiſtiſche Preſſe im Sinne der
Rechtsſchwenkung zu leiten. An ſeine Stell tte die Chem-
nitzer Preßkommiſſion in Abweſenheit Heilmnanns den Genß
Kurt Eisneér aus München beſtimmt. Als Heilmann jedoch
erſchien, wurde der Beſchluß umgeändert und ein Genoſſe Kra
nold gewählt, der für die J. K. einige Broſchüren (im Sinne
der Rechts-Takrit) geſchrieben hat. re

Pareikämpfe in Jena.
Aus Jena wird uns berichtet: Die Jenger Genoſſen hatten

in ihrer vorjährigen Generalverſammlung den bisherigew,
rechtsſtehenden „Mehrheits“vorſtand nicht wiedergewählt und
an ihrer Stelle oppoſitionelle Genoſſen mit der Leitung der
Parteigeſchäfte beauftragt. Die rechtsſtehenden Genoſſen untere
Führung der Weimariſchen Volkszeitung kämpften dagegen an,
doch da die Ortsgruppe Jena bis dahin regelmäßig ihre Pflichfz,
beiträge an den Kreisvorſtand abgeliefert hatte, konnte man jier
nicht kurzerhand als nicht zur Partei gehörig erklären. Man
machte einen andern Plan. Der Ortsgruppe Jena iſt es nicht
möglich, Mitgliederverſammlungen abzuhalten. Der Kreis
vorſtand berief nun mit dem Ortsvorſtand eine gemeinſchaft
liche Sitzung ein. Jn derſelben erklärte ſich der Ortsvorſtand
mit Ausnahme von drei Mehrheitsanhängern als zur Oppo
ſition gehörig, getreu den Beſchlüſſen ihrer Mandatgeber. Dar
aufhin wurden von den anweſenden vier Kreisvorſtandsmit
gliedern und den drei Mehrheitsanhängern des Ortsgruppen-.
vorſtandes die zehn oppoſitionellen Vorſtandsmitglieder als
außerhalb der Partei ſtehend erklärt. Der Mehrheits-Rumpf-
vorſtand berief nun für Donnerstag, den 19. Avpril, eine Mit-
gliederver ſammlung der Ortsgruphe ein. Zutritt ſollte hierzu
nur den rechtsſtehenden „Mehrheits“anhängern geſtattet wer-
den. Um dieſe feſtzuſtellen, forderte man den Mitgliedern die,
Mitgliedsbücher ab und behielt ſie. Es nützte aber alles nichts.
Die Fenaer Genoſſinnen und Genoſſen machten von ihrem
Mitgliedsrecht Gebrauch und beſetzten ohne Buchabgabe den
Saal. Die Verſammlung wurde eröffnet und die Oppoſition
aufgefordert, den Saal zu verlaſſen. Als dies mit Gelächter
beantwortet wurde, glaubte ein Kraftmeier mit Hilfe der über
wachenden Beamten, dies durchzuſetzen Auch das half nicht.
Mitglieder, die das Wort zur Geſchäftsordnung verlangten
wurde es verweigert. Das Verlangen der Mitglieder, ihrem
gewählten Ortsvorſtand das Wort zu ſeinem Fätigkeitsbericht
zu geben, wurde nicht erfüllt. Man ſchloß kurzerband die Ver
ſammlung und räumte das Feld. Dabei zeigte ſich e die

entgege

o
Eine

Partei
Ueber
gehan
Haaf

Gen
unſere
örreru
es für
unſere
Erken
Probl
prakti
verter
in An
den n
Orga
zwar
achte
ſpreck

mein
ſage
ſowe
zuſta
ſolch
(Sel

ſich

zuſa
zum
der
Es
Kan

n

e n



zimmer ſehr gut Platz gehabt hätten. Die etwa 400 anweſen
den oppoſitionellen Genoſſen und Genoſſinnen haben damit be
wieſen daß ſie treu zur alten ſozialdemokratiſchen K itiſtehen. Sie werden auf dem Poſten ſein. Die Orponntdn tut
bis jetzt keine Verſammlung abhalten können, den Rechtsgerich
teten war das möglich. Einer Klage des Kreisvorſitzenden auf
Herausgabe von Inventar und Vermögen r mentgegen. gen ſehen wir mit Ruhe
Von der Oppoſitionskonferenz
w Einen ausführlichen Bericht über die Oſterkonferenz der
Larteioppoſition in Gotha können wir leider nicht bringen.
Ueber das Ergebnis iſt ſchon in einem inſtruktiven Artikel
gehandelt worden. Heute ſei die Rede des Geno ſſen
Haaſe zum wichtigſten Punkte der Tagesordnung mitgeteilt.

h Die Situation in der Partei.
Genoſſe Ha aſ e Genoſſinnen und Genoſſen! Wir würden

unſere Aufgabe verkennen, wenn wir unſere Zeit mit der Er-
örterung theoretiſcher Probleme verbringen wollten. Jch halte
es für unſere Pflicht, praktiſche Arbeit zu leiſten. Gelviß muß
unſere Organiſation aufgebaut werden auf klarer rheoretiſcher
Erkenntnis, die gewinnt man aber nicht, indem man aſchgraue
M nſlProbleme hin und herwälzt, ohne Rückſicht zu nehmen auf die
praktiſchen. politiſchen Verhältniſſe. Die Frage der Landes-
verteidigung kann nicht abſtrakt behandelt werden, ſondern nur
in Anwendung auf dieſen Krieg. Tun wir aber das, dann wer
den wir auch bald einig ſein. Das Weſentliche iſt ſetzt, eine
Organiſakion zu ſchaffen für die Oppoſition in der Partei, und
zwar eine Organiſation für die Geſamtopvoſition.

ſolchen Unterfangen auf das entſchiedenſte entgegentreten.
(Sehr wahr Aber ich hoffe, daß alle oppoſitionellen Elemente
ſich zum gemeinſamen Ziel in der gemeinſamen Organiſation
zuſammenfinden, einem Ziel, das nicht darin beſteht, die Partei
zum ſozialiſtiſchen Anhängſel der Regierung zu machen, ſondern
der Partei wieder zur grundſätzlichen Politik zurückzuführen.
Es ſcheint nun. daß die von der Gruppe Jnternationale den
Kampf nicht ſo ſehr gegen die Regierungsſozialiſten als gegen
das ſogenannte Parteizentrum führen. Jch ſage ausdrücklich
„ſogenannte Zentrum“, denn ich beſtreite entſchieden, daß wir
ein Zentrum ſind. Wir ſtehen durchaus links in der Partei
(Sehr richtig!), aber wir wollen nicht den alten Streit auf-
rühren, den Streit darüber, ob es richtig war, ſo lange zu
warten, bis wir uns ſelbſtändig organiſieren oder ob es beſſer
geweſen wäre, den Regierungsſozialiſten ſchon früher den
Fehdehandſchuh ins Geſicht zu werfen. Jch halte ihre Anſich:,
daß das letztere das richtige geweſen, für falſch. Nichts Beſſeres
konnte uns geſchehen, als zu ſehen, wie die Regierungsſozig-
liſten Schuld auf Schuld häuften, wie Gewalttat auf Gewalttat
folgte, wie wir endlich gedrängt ſind, ſelbſtändig vorzugehen.

Die alte Partei iſt moraliſch völlig zuſammengebrochen. Jn
der Geſchichte aller politiſchen Parteien iſt nie ein ſolches
Debakel erlebt worden, als es ſich in der ſogenannten Mehrheit
vollzog. (Sehr richtigl) Wenn wir uns auf unſern Partei-
tagen über prinzipielle Fragen auseinanderſetzten, iſt uns von
bürgerlicher Seite oft die Spaltung prophezeit worden. Wir
konnten das lächelnd ertragen. Wir waren durchdrungen von
der Ueberzeuqung, daß die Partei nie in Scherben gehen könne,
daß die Einigkeit eine Notwendigkeit, eine internationale Not-
wendigkeit ſei. Und wo iſt nun dieſe Einigkeit geblieben? Der
Krieg hat unſern Stolz geknickt. Aber es wäre oberflächlich, zu
wähnen, daß der Krieg die Gegenſätze. die die Partei zerriſſen
haben, geſchaffen hat. Er hat ſie nur offenbhart. Parteivor-
ſtand und Generalkommiſſion haben ſyſtematiſch zur Sraltung
der Partei getrieben. Nicht allein aus böſem Willen. Freilich,
der böſe Wille war reichlich da. Alles Gefühl für Recht iſt aus-
gelöſcht, alle Scham bei ihnen ausgeſtorben. Der berüchtigte
Staatsanwalt aus der ſozialiſtengeſetzlichen Zeit, Teſſen-
dorf, iſt mit ſeiner Verfolgungswut vom Parteivor-
ſtand noch übertroffen worden. (Sehr richtigl) Der
ſelbſtverſtändliche Grundſatz, daß die Genoſſen der Krejſe über
ihre Zeitungen ſelbſt zu beſtimmen haben, iſt ſchnöde gebrochen
worden. Der Varteivorſtand ſchaltet und waltet unter grobem
Bruch des Vertrauens der Genoſſen mit brutaler Willkür. Es
iſt traurig, aber es muß geſagt werden, daß die Gewaltvpolitik
des Parteivorſtandes nur noch ein einziges Vorbild hat und
das jetzt auch nicht mehr den Zaren Nikolaus II. Duisburg,
Bremen, Berlin, Königsberg, Braunſchweig ſind, um nur einige
zu nennen, Stationen in dem vom Parteivorſtand veranſtalte
fen Triumphzug der Gewalt. Wir haben bis jetzt zur alten
Partei gehalten, nicht etwa, um den eben gekennzeichneten
Charakter zu erhalten. ſondern um bis zum Parteitag für Auf
tklärung unter den Genoſſen zu ſorgen und um auf dem Partei-
tag die Partei von der ihn angetanen Schmach zu reinigen und
das unbefleckte Banner des Sozialismus dort wieder aufzu-
vflanzen. (Bravol)

Das wollte der Parteivorſtand verhindern. Er berief den
Parteiausſchuß und ließ dort den Grundſatz aufſtellen: „Wer
ſich nicht dem Gebot des Parteivorſtandes füagt, ſtellt ſich außer
halb der Partei.“ An dieſem Diktum muß man neben der Un-
verfrorenheit nur den Mangel an Aufrichtigkeit bewundern.
Der Parteivorſtand hat nicht den Mut gehabt, nach dieſem
Grundſatz zu verfahren, ſonſt hätte er die Oppoſition doch nicht
zu ſeiner großen Reichskonferenz vom September einladen körn-
nen. Er hat trotz ſeinem Ukas gegen die Beitragsverweigerung
nicht einmal alle die ausgeſchloſſen, die die Beitragésverweige-
rung beſchloſſen hatten. Er laviert, er tüftelt und klügelt aus,
wie er ohne großes Riſiko mit Hilfe der Gerichte und der Ge
richtsvollzieher der Oppoſition zuleibe gehen kann. Das läßt
uns alles gleichqültig. Die Machthaber in der Partei bilden
ſich ein, daß ſie mit Gewaltſtreichen die Bewegung gegen ihre
Volitik aufhalten können. Aber ſie irren. Wenn irgendwo das
Wort: „Wer Wind ſät, wird Sturm ernten.“ zutrifft, dann in
bezug auf den Parteivorſtand. Er kann ſich auf einen gewal-
tigen Sturm gefaßt machen. (Sehr richtig!)

Jch will nicht weiter in die Niederungen der Gewaltvolitik
des Parteivorſtandes hingbſteigen. Uns intereſſiert die Frage
„Wie kam es zu dieſer Volitik?“ Es führten zu ihr mehrere
Ströme. Da iſt zunächſt die Haltung der Gewerkſchaften. die
ſich längſt weit entfernt bahen von einer demokratiſchen Ar-
beiterorganiſation. Sie werden beherrſcht von einer engbrüſti-
gen Bureaukratie. die nach kleinen Vorteilen haſch! und eine
Rechnung mit Pfennigen führt. Die kleinen Vorteile werden
dann über Gebühr aufgebauſcht. (Zuruf: Umgelogen!) und
darüber das große Ziel vergeſſen. Wenn wir uns nicht mehr
zum Ziele ſetzen. die politiſche Macht zu erobern, dann können
wir ruhig einpacken und zugeſteben, daß wir nur ein a
ſches Teilhen der bürgerlichen Geſellſchaft, ſind. (Sehr richtiai)
Das iſt nicht ſozialdemnokratiſch. Winnig ſchrieb daß dieſer
Geiſt in den Gewerkſchaften micht neu ſei, ſie bätten ſich
geändert, ſie ſeien ſchen vor dem Krieg ſo geweſen. Man kann

dieſe Offenheit anerkennen. Andere, wie z. B. Schulz haben
nicht gewußt. daß ſie ſchon vorher ſo waren, wie ſie ſich jetzt
geben: ſie haben erſt während des Krieges erkannt, daß ſie

en Maske vor dem Geſicht trugen. (Zwiſchenruf
richtig!

Die Politik der Gewerkſchaftsführer hat von Mißerfolg zu
ißerfolg geführt. Es gibt heute keine willigere Regierungs-

gefolgſchaft als die Gewerkſchaftsführer. Jch darf nur erinnern
an die Zuſchriften Legiens an Bethmann und General
Gröner, an die hilfreiche Arbeit der Gewertſchaftsführer beim
Hilfsdienſtgeſetz, an die Stellung der Gewerkſchaften zum
Kapitalabfindungsgeſetz für Kriegsinvaliden. wobei Bauer ein
detege auf das Gütchen und die Heimſtatt des invaliden Sol

en ſang.
Mit dieſer Gruppe der Gewerkſchaftsführer fließt zuſammen

eine andere, die das merkwürdige an ſich trägt, daß ſie von
direkt entgegengeſetzter Richtung kommt Es ſind die Ueber
radikalen, Lenſch, Haeniſch. Lenſch, der ſich einen Sitz
im Palaſt der Geſellſchaft 1914 erworben hat, verteidigt die
Kolonialpolitik und die imperialiſtiſche Politik,. ihm wie den
Gewerkſchaften iſt der Gedanke gemeinſam: für die Arbeiter
ſpringt bei dem Jmperialismus etwas heragus. Die neuen

ärkte bringen dem Arbeiter Arbeit und Verdienſt; wenn
der Jmperialismus aber zurückgedrängt wird, verringert ſich
die Arbeitsmöglichkeit, und dem Arbeiter geht es ſchlecht. Jn
dieſem Fehlſchluß kommen ſie zu der abſurden Folgerung, daß
dieſer Krieg eigentlich ein Arbeiterkrieg ſei. (Heiterkeit.) Ach,
Genoſſen, wenn wir nur die Steuerpläne ins Auge faſſen, die
Kohlenſteuer uſw., die Teuerung, die nach dem Kriege anhalten
wird, dann ſehen wir, daß die Schwierigkeiten für die Arbeiter
auf ganz anderm Gebiete liegen. Eine vernünftige Gewerk-
ſchaftspolitik müßte den inneren Markt zu erweitern ſuchen, eine
gute ſozialiſtiſche Politik zweckmäßig Honſumpvolitif ſein, die
den Warenaustauſch fördert und alle Zollbeſchränkungen be-
ſchränkt.

Wohin hat denn die Mehrheitspolitik nun geführt? Jetzt,
nachdem Amerika auch noch ſich am Kriege gegen Deutſch-
land beteiligt, iſt wirklich Gefahr eingetreten, daß die wirt-
ſchaftliche Entwicklung in Zukunft gehemmt wird, aber wer hat
das Volk in dieſe Lage gebracht? Und wir ſind noch nicht am
Ende des Krieges. Chruna hat die Beziehungen zu Deutſch
land abgebrochen. Schweden, Norwegen, Holland und andere
neutrale Staaten ſind Deutſchland durchaus nicht freundlich
geſinnt. Wenn ſie nicht fürchteten, etwa das Schickſal Rumä-
niens zu teilen, ſtünden ſie vielleicht heute auch ſchon an der
Seite Amerikas. Dieſer allgemeine Haß gegen Deutſchland
iſt ſchuld, wenn ſich die deutſchen Handelsbeziehungen künftig
verſchlechtern und wirtſchaftliche Schwierigkeiten, die auch die
Arbeiterklaſſe treffen, eintreten.

Wir haben vorausgeſehen, was kommen wird. Aber heute
kann niemand mehr über die Sachlage im Zweifel ſein. Und
trotzdem das alles erkannt iſt, bildet die alte Fraktion noch
immer die unentwegte Gefolgſchaft der Regierung. Der alten
Fraktion wird vor der Seſchichte die Schuld zufallen; in ihrer
Macht lag es, das ſchlimmſte zu verhindern. Sie hat aber mit
7 fplitit zur Verlängerung des Krieges beigetragen. (Sehr
richtig

Aber ſeien wir nicht ungerecht. Jſt es nicht doch wahr, was
der Parteivorſtand immer behauptet, daß er von Anfang an für
den Frieden gewirkt habe? Nun, ich will mich nicht lange bei
den Aeußerungen der Heine, Haeniſch uſw. aufhalten, die von
dem „Friedensgeflenne“ ſprachen und erklärten, daß das
deutſche Volk etwas ganz anderes zu un habe, als nach Frieden
zu rufen. Jch will nur ein paar Worte Heines aus ſeiner Stutt-
garter Rede zitieren. Heine ſtattete dort dem Kaiſer Dank für
ſeine Haltung ab, und fordert auf zum Vertrauen auf die Frie-

lebe und den Friedenswillen des Kaiſers. Er ſagte wört-
ich:
„Wir Sozialdemokraten haben auch ſchon in den letzten Jah-

cen nicht ſelten Gelegenheit genommen, ganz unbeſchadet
unſerer ſonſtigen Gegnerſchaft zu ſeiner Politik und Perſon ihm
unſern Dank für dieſen ernſten und tätigen Friedenswillen
auszuſprechen. (Beifall.) Deshalb haben wir auch in dieſem
Augenblicke das Recht, ihm zu vertrauen. Von Wichtigkeit iſt
die Erklärung der deutſchen Regierung, die Sie heute in allen
Zeitungen leſen können, die unverkennbar den Stempel der
Perſönlichkeit des Reichskanzlers ſelbſt trägt und von der wir
deshalb annehmen müſſen, daß ſie dem Willen des Kaiſers ent-
ſpricht. Jch will ein paar Sätze zitieren.“ Und nun zitiert
Heine: „Wir überwinden dieſen Weltkrieg ſiegreich durch die
einige, innere Kraft aller Gedanken und Handlungen. Dieſe
heißt es ungebrochen nach innen und außen zu bewahren.

Der Zeitpunkt (zur Diskuſſion der einzelnen Friedensbedin-
gungen) kann nur durch die militäriſchen Ereigniſſe beſtimmt
werden. Ueber das Hernach zu ſtreiten, hat erſt Sinn und Wert,
wenn wir in dieſem not gedrungenen Kampfe mit der Ahwehr
unſerer Feinde am glücklichen Ende ſind.

Jetzt und zunächſt gibt es nur ein einziges Kriegsziel: die
Niederlage der Feinde. die uns die Sicherheit bringen wird, daß
keiner mehr wagen wird, unſern Frieden zu ſtören, in dem wir
es Weſen und deutſche Kraft entfalten wollen, als freies

olk!“
Allem dieſem, fügte Heine hinzu, können wir zuſtimmen.
Die Jntereſſen der Arbeiter werden durch eine ſolche Politik

auf das ſchwerſte gefährdet. Jch will nicht erinnern an die Ver-
nichtung der Millionen Menſchenleben auf den Schlachtfeldern,
nicht ſprechen vom ſchweren Druck der Not in der Heimat.

Jſt nun aber der Parteivorſtand doch für den Frieden einge-
treten. Jawohl, in Deklamationenl Denn Deklamationen
ſind es, wenn man vom Frieden redet, aber nichts tut, um die
internationale Vertretung der Arbeiterklaſſe wieder zuſammen-
zubringen. Wenn man vom Frieden redet und Kredite bewilligt,
die ermöglichen, den Krieg bis ins Endloſe zu führen. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Solches Gerede vom Frieden kann nicht
die leiſeſte Wirkung haben. Und welche Anmaßung legt der
Parteivorſtand dabei an den Tag! Er ſtellt es ſo dar, als hätte
die deutſche Sozialdemokratie mehr als alle andern für den
Frieden getan. Man denke nur an das Telegramm Ebers an
die ruſſiſchen Sozialiſten. Wie die Verkreter großer ausländi-
ſcher Zeitungen dieſes Telegramm beurteilen, wurde mir dra-
ſriſch zum Bewußtſein gehrackt, als mich ein ausländiſcher
Journaliſt über die politiſche Situation ausfragen wolſte. Jch
lehnte das Jnterview wie gewöhnlich gbh. Der ausländiſche
Fournaliſt begann aber ſofort mit der Frage: Wie beurteilen
Sie das Telegramm Eberts? Wir ausländiſchen Fournaliſten
ſind alle der Meinung, daß es in Uebereinſtimmung mit der
deutſchen Regierung ahbgefaßt und abgeſandt worden iſt. (Hei-
terkeit und Lebhaftes Hört, hört!') Der bekannte Journaliſt
Hans Vorſt, der die ruſſiſchen Verhältniſſe ſehr gut kennt,
ſchreibt über das Ebertſche Telegramm im Berliner Tageblatt
vom 2. April: „Der Wunſch „daß die volitiſchen Fortſchritte
des ruſſiſchen Volkes dazu beitragen mögen, der Welt bald den
Frieden zu ſichern, für den die deutſche Sozialdemokratie ſeit
Ausbruch des Krieges gekämpft hat,“ muß ſeinen Eindruck auf
die ruſſiſchen Sozialiſten verfehlen, da ein ſolcher Satz zu ſehr
den Streitpunkt hervorhebt, der zwiſchen der deutſchen und der
ausländiſchen Sozialdemokratie beſteht. Gerade dies iſten i ch t
geeignet, eine Verſtändigungsaktion zu unterſtützen.“

Das ſehen freilich die Scheidemann und Ebert nicht ein. Die
größte Schwierigkeit mit den Brudervarteien in den kriegfüh-
renden Ländern zum Verſtändnis zu kommen, beſteht eben
darin, daß ſie das Vertrauen zur deutſchen Sozialdemokratie
verloren Haben, daß ſie ſagen alles was von der deutſchen So-
zialdemokratie geſchieht, geſchieht nur jm Intereſſe der Regie-
rungspolitik. Was ſollen nur die ruſſiſchen Sozialiſten ſagen,
wenn ſie dieſes Telegramm Eberts leſen? Sie. die tauſendfgeh
blutige Opfer gebracht haben für ihre Freiheit. ſie ſollen ſich
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für den Frieden begeiſtern, für den die Scheidemann und Ebert
ſeit Ausbruch des Krieges gewirkt haben. Nein, die Politik der
Regierungsſozialiſten hringt nicht den Frieden und bringt nicht
die innere Freiheit. Wir haben uns ſo oft mit ihnen herum-
geſchlagen und ſie haben uns oft geſagt: Jhr wißt nicht, was
praktiſche Politik heißt. Wie wird unſer Einfluß ſteigen nach
unſerer Haltung zum Kriege. Jhr kennt nicht Bethmann Holl-
weg, der Reformen verſprach und Reformen will. Den müſſen
wir ſtützen. Sie laſſen ſich täuſchen durch Redensarten. Fetzt,
da Bethmann zur preußiſchen Wahlrechtsfrage klare Antwort
geben ſollte und ſich um eine ſolche herumdrückte, jetzt meinte
man, es müſſe doch endlich der Bruch kommen. Nein, die
Scheidemann, Ebert, glauben den freiſinnigen Bethmann Holl-
weg mit Redensarten einfangen und ihm irgenwelche Erfolge
abliſten zu können.

Gegen dieſe charakterloſe Politik haben wir immer gekämpft
und werden wir kämpfen. Und das mit größerem Nachdruck
und Erfolg zu können, muß ſich die Oppofition zuſammen
ſchließen, und zwar die geſamte Oppoſition. Sie muß ſich zu-
ſammenſchließen, um den Kampf zu führen für Freiheit und
Frieden. Nie war die Zeit ſo günſtig wie jetzt.

Parteigenoſſen! Erkennen wir darum die günſtigen Bedin
gungen unſeres Kampfes, nutzen wir ſie aus, dann wird uns
und allen Völkern bald das Morgenrot der Freiheit leuchten
Wiederholter ſtürmiſcher Beifall.

Aus der Provinz.
Eintrieb von Schweinen in die Wälder.

Von behördlicher Seite wird geſchrieben
Die Sicherung des Broigekreides und der Hackfruchtvorräte

für die menſchliche Ernährung iſt bereits wiederbolt die Ver-
anlaſſung geweſen, den Eintrieb der Schweine in die Wal-
dungen als ein Hilfsmittel hinzuweirſen, die Futtervorräte des
Landwirts zu ſtrecken

Auch die Forſtverwaltungen ſtehen hente dem Waldeintrieb
der Schweine günſtig gegenüber, nachdem ſie erkannt haben,
daß eine Störung der Jagd oder andere Mißhelligkeiten nicht
in dem erwarteten Umfang eintreten, wohl aber durch Anweſen-
heit einer Schweineherde dem Walde mancher Nutzen dadurch
vird, daß das Schwein ſeinen vielfachen Feinden Abbruch tut,
vor allem mit Hilfe ſeines ausgezeichneten Geruchsfinns auch
die unterirdiſch lebenden Schädlinge zu finden weiß.

Wenn im Frühjahr nach der Schneeſchmelze Schweine in den
Wald eingetrieben werden, ſo finden ſie in Eichen- und Buchben-
beſtänden Eicheln und Bucheckern noch in großer
Zahl, auch das Farnkraut bietet mit ſeinen ſtärkereichen
Wurzeln ein Futter, welches, wie Hanſen- Königsberg feſtgeſtellt
hat, von Läufern und Zuchtſchweinen gern genonznen wird
und wegen ſeines Nährwertes größte Beachtung verdient Nach
den von Dr. Herbig gemachten Erfahrungen ſind auch die
jungen Farnwedel, ſolange ſie noch aufgerollt und un-
entfaltet ſind, ein brauchbares, kartoffel- und ſchrotſparendes
Schweinefutter. Jm flachen Waſſer der Waldſeen geben die
Wurzeln des Kalmus, die Wurzelftöcke des Rohrs, Hecht-
kraut, Entengrütze n. a. m. den Schweinen Nahrung. Pilze
finden ſie vom Mai das ganze Jahr hindurch, eiweißreiche ani-
maliſche Nahrung liefern Mäuſe, Schnecken, Muſcheln, Würmer,
Jnſektenlarven u. dergl. m. Für den Waldeintrieb eignen ſich
Zuchtſauen und Läufer, welche über 12-16 Wochen alt ſind.
Werden Tiere verſchiedener Beſitzer zu einer Herde vereinigt,
ſo ſind ſie am beſten durch Tätowierung das Einziehen von
Ohrmarken iſt weniger geeiqnet zu kennzeichnen. Die Herde
wird von einem Hirten gefübrt und beaufſichtigt und von ge-
übten Hütehunden zuſammengehalten Damit Hirte und Hund
die Ueberſicht über die Herde nicht verlieren, iſt dichtes Unter-
holz, in dem Schweine von der Herde abkommen können, mög
lichſt nicht anzunehmen. Jedem Hirten können etwa 250. 800
Schweine zugeteilt werden. Ueber die Behandlung der Tiere
ſind eingehende Ratiſchläge ausgearbeitet worden.

Merſeburg. Jugendliche Diebes geſellſchaft. Kürzlich
iſt es hier gelungen, eine 10 köpfige Schar jugendlicher Diebe un-
ſchädlich zu machen, die Merſeburg, Leung und Daſpich
unſicher machten. Die zehn Burſchen im Alter von 15--17 Jahren
mußten ſich jetzt wegen Bandendiebſtahls vor der Straffammer
in Halle verantworten. Sie hatten in größeren oder kleineren
Abteilungen eine große Reihe von Diebſtählen aus-
geführt. Beſonders abgeſehen hatten ſie es auf Zigarrenläden ir
Merſeburg. Da die meiſten von ihnen nicht mehr arbeiteten, ſon
dern vom Erlös ihres Raubes lebten, wurden auch Eßwaren,
Brot und Konſerven geſtohlen. Auch Schuhe und ſonſtige Klei
dungsſtücke waren begehrte Waren. Drei der Burſchen öffneten
mit Gewalt ein Warenlager in D. und ſtahlen für 450 Mk. Waren.
Einen Teil der Waren verſteckten ſie an der Saale, um ihn ſich
bei gelegener Zeit wieder abzuholen. Das Hochwaſſer machte
ihnen jedoch einen Strich durch die Rechnung und ſchwemmte die
Sachen weg. Von den geſtohlenen Tabakwaren verkauften ſie
auch an die belgiſchen Arbeiter, weswegen ſie ſich auch wegen
unerlaubten Verkehrs mit Kriegs gefangenen ver-
antworten mußten. Einer der Jugendlichen behauptet, daß es
ſich nicht um Gefangene, ſondern um zugeführte Arbeiter gehandelt
habe. Weil faſt alle ohne Erlaubnis geraucht hatten,
mußten ſie ſich auch wegen Vergehens gegen das Rauchgebot ver
antworten. Sie waren alle reumütig geſtändig. Einige von ihnen
ſind ſchon vorbeſtraft. Der Staatsanwalt beantragte Strafen von
einem bis zu ſechs Monaten Gefängnis. Die Strafkammer er
kannte auf Gefängnisſtrafen von drei Wochen bis vier
Monate Da die Angeklagten 3 Monate in Unterſuchungs-
haft ſitzen, wurde bei den meiſten die Strafe als durch die Unter
ſuchungshaft für verbüßt erklärt, bei den anderen angerechnet.

Das Bahnprojekt Zöſchen und die Fern-
bahn Mücheln. Ueber das Verkehrsweſen im Kreiſe ent-
nehmen wir dem ſoeben erſchienenen Rechenſchaftsbericht des
Kreiſes, daß der Weiterbau der Eiſenbahn Merſeburg--Zöſchen
auf Anordnung des Generalkommandos auf dem rechten Saale.
ufer zur Erſparung von Arbeitskräften eingeſtellt werden
mußte. Zu dem Geländeerwerb für die dringend notwendige
Bahn hat der Kreis 150 000 Mark bezablt, während die Betei-
ligten 80 000 Mark aufbrachten. Da der erforderliche ALu-
miniumdraht zur einſtweiligen Führung der ſchon ſeit
Kriegsbeginn fertigen Straßenbahnlinie Merſeburg Mücheln
trotz aller Bemühungen nicht zu erhalten war, konnte der Ver
kehr noch nicht aufgenommen werden.

Leuna. Ein glänzender Wahlerfolg iſt hier auf
den Leuna-Werken von den freiorganiſierten Arbeitern er-
rungen worden. Für die Wahl eines Arbeiterausſchuſſes auf
Grund des Hilfsdienſtgeſetzes ſtanden ſich die von den freien
Gewerkſchaften aufgeſtellte Liſte 1 und die vom gelben Werk-
verein eingereichte Liſte 2 gegenüber. Da bei dem regelloſen
Zuſammenſtrömen ſo großer Arbeitermengen wenig Anhalte-
punkte für die Kräfteverteilung der beiden Gruppen vorlagen,
ſah man dem Wahlausgang mit Jntereſſe entgegen. Es wird
uns nun vom Bauarbeiter-Verband Merſeburg folgendes er-
freuliche Ergebnis berichtet:

Werke wurden 2590 Stimmen abgegeben. Ungültig waren
157 Stimmen. Die Liſte 1 der Freiorganiſierten er-
hielt 2496 Stimmen,, die Liſte 2 des gelben Werkvereins
94 Stimmen. Liſte 1 hat danach erhalten ſämtliche 20 Aus-

(Trust- und schleuderfrei.)

Bei der vom 16. bis 19. April.
d. J. ſtattgefundenen Arbeiterausſchußwahl auf dem Leung-
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onen,ſonders kennzeichnend u außer den 60

en,

ſo überwältigender Erfolg errungen wurde, ſo gibt das hoffent
lich für zahlreiche, immer noch abſeits ſtehende ehemalige Ge
werkſchaftler einen Anſtoß zu erneutem Anſchluß an die Ar
r eweaung wo ihrer regen Mitarbeit große Erfolge

en.

kanntlich vie
worden, weil man fürchtete. ſie würde ſich nicht annähernd ren-
tieren. In dem Rechenſchaftsbericht der Kreisverwaltung wird
nun jedoch bezüglich der neuen KreisSaalebrücke in h
Weiſe feſtgeſtellt, daß der Verkehr bis jetzt die Erwartungen
weitem übertroffen v was zum Teil auch auf die in
der Umgegend erſtandene
iſt. Wenn der ſtarke Verkehr auf der Brücke anhält, dann dürf-
ten Verzinſung und Tilgung der Brückenbauanleihe aus den
Brückengeldeinnahmen beſtritten werden können.
Wir haben ſteis den Standpunkt vertreten, daß Verkehrsver
beſſerungen immer lohnend ſind.

riemendiebſtahl. Die Strafkammer inurteilte den Arbeiter Friedrich Winke aus Groß-Kayna zu zwei
Jahren ſechs Mongten Kuchthaus wegen Entwendung eines
Treibriemens im Werte von 1000 Mk. aus der Gewerkſchaft
Veſta in Groß-Kayna.

war von dem Eisleber Schöffengericht wegen Diebſtahls von
einem Paar Schuhe und einem Beile zu einem Tage Gefängnis
verurteilt worden. Er legte Berufung ein. Das Schöfſen
gericht hatte nämlich den
ruſſiſchen Kriegsgefangenen hin verurteilt. Dieſer hatte erklärt,

lbe Vorſchlagsliſte von den vielen Tauſitern ſich nur 34 Mann bereitgefunden habe e die
el be Liſte zu ſtimmen. Andererſeits fällt aber auf, daß die

lbeteiligung nicht ſehr ſtark war. Aber wenn trotzdem ein

Der Bau der Saalebrücke war be-
e Jahre hindurch immer wieder hinausgeſchoben

i

edeutende Jnduſtrie zurückzuführen

Na alſol!

Groß-Keyna. 28 Jahre Zuchthaus für Treib-
aumburg ver

Eisleben. Erfolgreiche Berufung. Der Arbeiter R.

ngeklagten auf die Ausſage eines

D7

der in ein hineinrief unde er. hl Streichholz anzuſtecken. Beim Scheine des

ſelben habe dann nge e die und das Beilen e der r r Jbetre ne nicht grün onnen reinmal die nen melden mü In well ſie r
e awären, und die beruhe auf einem Ra e.

niemals in das Ankleidezimmer, das für die Frauen beſtimmt
war, hineingekommen. Es anderer der Täterweſen ſein. Das Gericht hielt naeragten unter dieſen
Umſtänden nicht für überführt und ſprach ihn frei.

Hettſtedt. Die Beſtände der Landwirte. Die Nach-
prüfungen der Vorräte an Getreide durch die Kommiſſionen,
die im Kreiſe größtenteils noch im Gange ſind, haben durch-ſchnittlich das Ergebms ezeitigt, daß doch bei den Landwirten

mehr vorhanden 4 als angenommen wurde. Nachdem
jedem das ihm Zuſtehende iſt, gelangt der Ueber
ſchuß gegen Bezahlung zur Ablieferung, um für die Allgemein
heit Verwendung zu fi

Rieſtedt. Lum Eiſenbahnunfall zwiſchen Blanken-heim und Rieſtedt erfahren wir noch. daß der ums Leben
komwene Bremſer Hildebrand heißt, Familienvater iſt und in
Erdeborn anſäſſig war. Von den Verleyten erlitt die
Bremſerin Richardt aus Oberräöblingen a. S. einen Ober
ſchenkelbruch und wurde nach Sangerhauſen überführt.
Die Bremſerin Rügner aus Hornburg wurde nur leicht am
Kopf verletzt und verſteht wieder hren Dienſt. Die Bremſerin
Fleiſcher aus Eſperſtedt iſt ebenfalls nicht erheblich verletzt;
ſie konnte ſich allein nach Hauſe begeben.

Eilenburg. Preistreibereien in der Geflügelzucht. Jn
den hieſigen Neueſten Nachrichten leſen wir ein Jnſerat, durch
welches Bruteier zum Preiſe von 10 12 Mk. für das Dutzend
angeboten werden. Wenn man von dieſen Forderungen auf die
ſpätere Geſtaltung der, Geflügelpreiſe ſchließt. muß einem ein Wnicht mehr gelindes Grauen an ehen! Allerdings werden die
Verkäufer einwenden, daß es ſich beim Ankauf ſolcher Eier zur
Zucht um paſſionierte Liebhabereien handelt; aber gerade dieſe

n denn dieſe Zeg u
s Eingeſtändnis der ſtrafbe

So treibt ein Keil den anderen Urſache und Wirkungwechſeln und ergänzen ſich, indem ſie ch zur Schraube ohne
r

das Stück gefordert und Ke3zbhr worden. War es ſcho
Zacgen hre ein hörden vergrer Gebiete unmög
ich, für Gänſe einen dem Preiſe des Fleiſches von Großvieh ent
ſprechenden Höchſtpreis feſtzuſetzen, wird das in dieſem Jahre
bei ſolchen cheranfängen viel weniger gelingen.
Torgau. Geflüchteter franzöſtſcher Offizier.

Aus dem hieſigen Offiziersgefangenlager Fort Zinna iſt derfranzöſiſche Leutnant MWonſerrier entwichen. Er trägt wohr-

ſcheinlich Zivilkleidung, iſt 1,60 Meter groß und von ſchlanker
Geſtalt, hat dunkles Haar, kleinen dunklen Schnurrbart, ſpricht
etwas deutſch.

Eprechſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Uhr.

Verantwortlich für Politit, chaftspolitik, Darteinachrichten, Unter
h Gewerkſchaftliches r llerlei St h eu Provinz e Koenen Anzeigen m Herzig; Volkblatt T d. S. Drud: Halleſche Genoſſenfchaftsduchdruckerel e. G. t. d.

eeerreeeeererreee2Walhalla Theater.

Kasse 10 I und 4 6 Uhr.

Zialzneims Agar
Dienstag am letzten Male:

P „Der brave Hannibal“.

S on
Nationaler Frauendienſt.
Bureau Burgſtraße 45: Frau Jngenieur Schlinke 12.00 M, Ertrag

Eaale-Zeitung und Halliſche Allgemeine Zeitung Reſt des Erlöſes

Zuckerraffinerie Halle: 15.000 M.
Halleſcher Bankverein von Kuliſch, Kämpf u. Co.: Geheimrat

Bankhaus H. J. Lehmann: B. L. 300.00 M., Stadt- Theater

W Alles lachte L.Das humoristisohe gramm.

Alles lacht VDie urkomische Posse Kar oline.

Es ſind weiter eingegangen

eines Schottenſpiels von Jrene Gutzmer, Marie Bechner, Lotte
und Hertha Schenck 89.50 M., Sühnegeld i. S. Nebel Preſe 3.00
Mark, Frau J. M. 30.00 M., Fräulein Dähne 10 00 M., Frau

mm 50.00 M., Fräulein Wandersleb 5.00 M., Fräulein Rubel00 M., Frau Schlinke 12.00 M., für Brot 6.00 M. Frau Un-
verdorben 100.00 M., Fräulein Herold 100.00 M., San. Rat
Gräfe 50.00 M., Fräulein E. Gräfe 10.00 M., Fräulein Bauer20.00 M., Heini Kreidner 5.00 M., für Speiſungen 125.00 M.,

rau M. M. 1000.00 M. Frau Juſtizrat K. 20.00 M. Frau
linke 12.00 M., Frau Geheimrat Fickler 25.00 M., Frl. Keil

15.00 M., Brüder Fehr aus dem Erlös ſelbſtgemalter Poſtkarten
6.00 M., Fräulein Mitlacher 10.00 M., Erlös von Rabattſpar-
büchern 25.00 M., Frau Huth 50.00 M., M. B. 10.00 M., Frau
Schlinke 12.00 M., für Brot 6.00 M., Speiſungen 100.00 M.,

1923.50 Mark.

aus dem Verkauf der Sonderausgaben 3.37 M.

Fitting 50.00 M., Frau D. H. 5.00 M., Goldankaufsſtelle 103.30Mart, Halleſche Malzfabrik Reinicke u. Co., A.-G., 1000.00 M.,
Louis Deparade 25.00 M., Fräulein Gertrud Bauer 20.00 M.,
Fr. Henſel u. Haenert, A.-G., 1000.00 M. 2203.30 Mark.

422.50 M., S. von Knoch 15.00 M., StadtTheater 300.90 M.,
brik landwrrtſchaftlicher Maſchinen, F. Zimmermann u. Co.,

.-G., 2000.00 M. 3 038.40 Mark.
Bankhaus Reinhold Steckner: Humperdinck 50.00 M., Profeſſor

Dr. Ad. Haſenclever 50.00 M., A. Feldtkeller 30.00 M., P. Lücke
35.00 M., Profeſſor Dr. A. Haſenclever 50.00 M., Frau Emma
Huth 200.00 M., Profeſſor Schmieden 300.00 M., Herm. Steckner
50.00 M., Generaldirektor Schweisgut 100.00 M., Firma Otto
Hendel, Verlag der SaaleZeitung 20000 M., Helmbold u. Co.
900.00 M., Frau Geheimrat Schmidt-Rimpler 100.00 M. Prof.
Dr. A. Haſenclever 50.00 M., Frau Anna David 100.00 M., Frau
Klara Schreck 50.00 M., Frau Dr. Steinkopf 15.00 M., L
100.00 M., Frau Klara Schreck 50.00 M., Stadthauptkaſſe 50.00
Mark, dieſelbe 50.00 M., Frau Geh. Kommerzienrat Jnlie Riedel
100.00 M., Frau Klara Schreck 50.00 M., Frau Hulda Gumperz
100.00 M., Franz Zweck 10.00 M. Paul Schauſeil u. Co. 500.00
Mark, Frau Klara Schreck 50.00 M. 2730.00 Mark, zuſammen
24 898.57 Mark.

Allen Gebern von Herzen Dank namens der hilfsbedürftigen
milien unſerer Krieger.

Frau Oberbürgermeiſter Margarete Rive.

Dienstag vormittag: l bis 500.

Johannes Thurm

Böhlerts Rosschlächterei
278 Dienstag von 1 bis 400,

Mittwoch von 401 bis 800,
Donnerstag von 801 bis 1200.

Vorzägl. Lehrbuch der deutſchen
Sprache. 1.25 e. Nachn. franko.
I. Sehwarz Co., Verlag, Berlin 14.

Mir oder Rich? z Gas
kauft man am beſten bei

Kunt Utrendern, Tragertr

Halle, Königſtraße 55, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des
Prige Amtsgerichts hier vom 10. März 1917 wegen Verweigerung
der
machung des Magiſtrats von Halle vom 6. Februar 1917 eine
Geldſtrafe von 5 Mark oder 1 Tag Gefängnis feſtgeſetzt worden.

Gegen die Händlerin Marie Bauermaun geb. Mertins aus

bgabe von Lebensmitteln Vergehen gegen die Bekannt-

Allgemeine Frontenkartedes W. T. B Januar 1917 Heute, eng es Uhr.
„De 3wöne Hilldäuerin

Oreifarbendruck mit ſcharf hervortretender Frontlinie

von glen europäiſchen Kriegsſchonpläten

Apollo Theater.
Galtſmel d. Gr. Oberbayr.

44n VDN ſegernzet
Volksſtück in 8 Akten
von Hart Mkius.

MWorg.: Dleselbe Vorstelluny.

Die Oſtfront im Maßſtabe 1: 1280 000, die Weſtfront im Maßſtabe 1: 1000 000.

Nach den mit e Beifall aufgenommenen Sonderkarten von der Weſt und
Oſtfront gibt das Wol
Kriegsſchauplätze zum Vertrieb heraus.

Die Karte iſt einfach und überſichtlich gehalten, vermeidet eine Ueberladung mit
Anfang Januar 1917 beſtehende Frontlinien in

markanter roter Linie hervorhebt, auch für den Beſchauer, der ſonſt mit Karten nicht recht
Beſcheid weiß, ungemein orientierend. Die Vorderſeite bringt die im Vordergrunde des
Intereſſes ſtehende Oſtfront, und zwar die Gebiete Rußlands in einem der Frontlinie
angepaßten Geländeſtreifen, ſowie die Waldkarpathen und die rnumäuiſche Front in aus
führlicher Schilderung. Mit Rotdruck eingefügte Pfeile 4

Farben und wirkt dadurch, daß ſie die

Offenſive an. Der Leſer kann ſomit unſern Siegeslauf dur

ſche Telegraphen Bureau eine allgemeine Frontenkarte aller

ben die Richtung unſerer
die Karvathenpäſſe und die

walachiſche Ebene bis an die Niederungen des Sereth, ebenſo das Ringen in der
Dobrudſcha bis hinauf nach Tulcea, Macin und Braila genau verfolgen. Aber auch die
ſchneebedeckten Gipfel der Waldkarvathen mit den bekannt gewordenen Namen der Baba
Ludowa, des Smotrec, des Capul und der goldenen Biſtritz ſind genau berückſichtigt.
Der Front nördlich von Saloniki iſt eine beſondere Karte gewidmet, die eine klare
Ueberſicht vom Preſpa See über Monaſtir, den Dojran- See und Seres bis zum

ötudt-Tpeuter Hoge

Direktion: Leopold Sachse.
Dienstag den 24. April 1917

von Lelſne Ter a verſt.

Die Troerinnen
des Euripides.

d BearbdeitungSn von en Werfel.

Mittwoch den 25. April 1917:
276 COosi ſam tutt e.

e äAegäiſchen Meer bei Orfano gewährt. Neutuch-Abfflle 1.00 M.Die Rückſeite unſerer Frontenkarte iſt dem Weſten, dem italieniſchen Kriegs 13
ſchauplatz und der V Voot Blockade im Nördlichen Eismeer gewidmet. Unter geſchickter z wone
Ausnutzung des zur Verfügung ſtehendes Raumes iſt der allgemeinen Frontüberſicht in Ta ma 665Frankreich die Diagonale der Seite vorbehalten, während die Fronten des Sommegebietes Aite Tuch 625
und vor Verdun in beſonderen Karten ausführlicher behandelt ſind. Der italieniſche Lumpen, unberaubt. 9209el bringt neben einer allgemeinen Ueberſicht noch eine Sonderkarte der Dis 8
Jſonzofront. Älle dieſe Ueberſichts- und Sonderkarten ſind mit peinlichſter Sorgfalt Neuweſß 92
bearbeitet und bringen ſo viel Einzelheiten, daß der Bezug der Karten jedermann nur Dito 832
dringend empfohlen werden kann. S rhiven 668lt I 0 0.06 2Unſere Volks Buchhandlung hat den Verkauf dieſer S ebündel
Karte zu dem verhältnismäßig niedrigen Preiſe von 50 Pfennig übernommen.
Die n in der Buchhandlung, Harz 42-44, ſowie durch ſämtliche Volksblatt
Austräger. Dieſe nehmen auch Beſtellungen entgegen.

nur 50 Pfg. Vorauszahlung.

Bei Lieferung durch die Poſt wolle man 50 Pfg. und 5 Pfg. für Porto mit der
Beſtellung einſenden. Die Lieferung an Feldpoſt Adreſſen geſchieht portofrei und erfordert

Verlag des Volksblattes, G. m. b. H.

Schreibti ch. Kl e Sofa,
M.Waſcht., M. u. StühleOfferten u. R. 100 an dieErvebillon b Bl. 285

u n. gabe

Amtliche Bekanntmachungen.

Verbrauchsmenge an Schlachtviehſfleiſch 500 F.
Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche

vom 23. bis 29. April 1917 bei den Fleiſchern auf Grund der
Reichsfleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf

250 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können
die geſamten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlacht
viehfleiſch in den Gaſt, Schank- und Sveiſeanſtalten uſw. verwendet
werden. Auf jede der 10 bezw. 5 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm
Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm
ohne Knochen entnommen werden.

Die Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen
Zuſatzfleiſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf, be
trägt ebenfalls

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zuſatzfleiſchkarte berechtigt zum Bezuge von

125 g Fleiſchwaren.
Halle, den 28. April 1917. Der Magiſtrat.

zur Kigten Hagelung
Ut einOtto HilIe, ürachwittrerstrasse 6.

Maxrel heiter

220 Albrechtſtraße 30.

Sattler
auf Militärarbeit, auch

Heimarbeiter,
ſtellt ein

wieder HMüntär-kttertenfadm,

werden eingeſtellt.

117 ſ
Städtiſcher Eierverkauf.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule: Dienstag den
24. April 1917-

Zum Kaufe berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
1--12 000, und zwar von 8--12 Uhr vormittags die Nummern
I 6000, und von 2 6 Uhr nachmittags die Nummern 6001
bis 12000.Für jeden Kopf eines Haushaltes werden zwei Eier abgegeben
zum Preiſe von 33 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 23. April 1917. Der Magiſtrat.Halle, den 20. April 1917. Die Poktzei- Verwaltung.

u Elgleben. 125

T kau r24Noecokelser. I4, I.

Arbeſterinnen
ine rrrohe zurunkt

ſofort gefucht.

ei Mötzlloh. Junger, grauelanghaurſger Piuſgerim Ah nT g. u hörend, e
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(Nachdr.Der Rubel.
Ein ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galitzin.
Das machte Gatzky verlegen. Er beherrſchte ſich mit Mühe,

um auf die Fragen Kraſchins und Mariens zu antworten. Es
tat ihm leid, daß er gekommen war. Die Zukunft, die von dem
Ausgange ſeiner jetzigen verwickelten Lage abhing, ſchien ihm ein
Kätſel, freudlos, nuchtern, wie das Leben Kraſchins.

„Jch kann nicht ſo leben!“ dachte er mit Abſcheu,' und es
fielen ihm die Worte Wladimir Sugorins ein, die Prophe-
zeiungen dieſes vernünftigen Menſchen. Er war nicht für eine
ſolche Exiſtenz geſchaffen, die Armut hatte für ihn die Bedeu
tung einer drückenden Schande, ja, der Schande. Es war ihm
peinlich, daß er an einem Tiſche ſaß, wo man das Mittageſſen
nur auftrug, um den Hunger zu ſtillen, und es von einer Köchin
aufgetragen wurde, welche die Gerichte mit ungeſchickten Händen
in das Speiſezimmer hereinbrachte, hochrot vom Küchenfeuer,
ein grobes Bauernweib mit ungeſchlachten Zügen. Die Ueber
eugung erbob ſich in ihm, daß ein anſtändiger Menſch gar niht

in dieſer Atmoſphäre leben könne, wo die Sorge ſich nicht
einmal um Rubel, ſondern um Kopeken drehe.

Er lächelte gezwungen, ſetzte das Geſpräch fort, ſagte allerlei
Liebenswürdigkeiten, damit niemand ſeine Stimmung bemerke.

Kraſchin fiel ihm plötzlich in die Rede, indem er ſagte:
„Bruderherz, faſt hätte ich es vergeſſe r Heute, als ich im

W war, hat mir dein Onkel einen Auftrag für dich ge
eben.s „Einen Auftrag?“ fragte Ateris, „ich hin überzeugt, daß er

dich nicht gebeten hat, mir etwas Angenehmes mitzuteilen.“
„Ja, das iſt ſchon wahr. Er hat inir das Vergnügen über-

tragen, Dich zu benachrichtigen, daß du, wenn du dich nicht im
n r aſtens zeigen würdeſt, deine Entlaſſung erhalten
würdeſt.“

„Damit kann man mich nicht ſchrecken!“ antwortete Gatzky
achſelzuckend, „ich bin kein Streber und habe im allgemeinen
mein Amt nicht nötig.“Aber er dachte bei ſich, daß er am folgenden Tage ins Mini-

ſterium gehen wolle. Die Zeit war vorüber, wo man von oben
herab auf eine fire Stelle ſehen konnte.

Seine Antwort verurſachte Kraſchin eine große Freude.
„Seine Angelegenheiten ſtehen alſo noch immer gut,' dachte er,
„der Fürſt wollte mich nur erſchrecken.“

r Kraſchin, glücklich um ſeiner Tochter willen, ward immer
uſtiger.
„Waſſia iſt eingeſchlafen,“ ſagte Elena hereinkommend. ſetzte

ſich an den Tiſch, dem Fürſten gegenüber und begann haſtig zu
eſſen. „Jch bin ſchrecklich hungrig,“ lachte ſie, zufrieden, daß ſie
den Fürſten ſ.

Jhr Lachen klang ſeltfam in Gatzkys Ohren; er begriff nicht,
wie man hierx, an dieſem Orte lachen konnte. Er ſah auf ſie,
auf ihre Schönheit, und bemühte ſich, in ihrem Geſicht einen
Mangel zu finden, etwas zu finden, was die Liebe in ihm er-
ſticken konnte. Aber im Gegenteil, je durchdringender er ſie
anblickte, deſto mehr ergriff ihn der Zauber ihres reizenden
Geſichtes, deſto mehr verdunkelte ihre Schönheit all das, was
ihn in der Umgebung ihres Elternhauſes bedrückte. Aber die
Worte Sugorins wollien ihm nicht aus dem Sinne, faſt wie
eine eingelernte Lektion, und er ſagte ſich beſtändig vor, daß er
brechen müſſe, weil das ſeine Pflicht als ehrenhafter Menſch
ſei. Wladimir hatte ja keinen Grund zu lügen.

„Aber davon ſpäter, ſpäter!“ beſchloß er und trieb ſein Herz
wieder nach der Richtung Elenas, ergab ſich ihrem Einfluſſe und
ſah nicht vorwärts in die 2ukunft, die ſo finſter ausſah. Er
wechſelte mit Elenga innige Blicke und beiden war unausſprech-
lich wohl, als hätten ſie einander geſagt: „ich liebe dich.“

„Papal!“ rief Elena plötzlich aufgeregt, „du ißt wieder nichts.
So kann man ja nicht lehben!“

„Du ſiehſt doch, Herz, ich bin noch nicht geſtorben, alſo kann
man es,“ antwortete Kraſchin ſcherzhaft. „Abends, vor dem
Schlafengehen, werde ich dies aufeſſen. Laß es aufheben.“

Marie murmelte verdroſſen:
„Lauter Unordnung.“
Wäre der Fürſt nicht am Tiſche geſeſſen, hätte ſie den Mann

ſicherlich geſcholten, ſo aber beſchloß ſie, ſich bei Aleris über ihn
zu beklagen und bei dieſer Gelegenheit ganz offen zu reden.
Wenn ſie ſich alles vom Herzen ſprach, würde ihr leichter
werden. Alle hielten ſie für unerträglich, finſter und launiſch,
aber keiner wußte, was ſie durchmachen mußte.

Jene, die immer arm waren, ſich von Kindheit an an die
Armut gewöhnen, haben es ja gut. Früher hatte ſie ihren

nun innig geliebt. Er war ihr als der beſte unter allen
Menſchen erſchienen Aber ſeit der Zeit, da ſie arm geworden
waren und er beſtändig der Arbeit nachjagte, ſank er in ihren
Augen zu einem nüchternen, vertrockneten Menſchen herab.

Jetzt hielt ſie ſich wegen der Anweſenheit Gatzkys zurüdk und
zuckte nur verächtlich die Acbſeln, als ſie hörte, wie Kraſchin von
ſeiner Arbeit bei Patſcheneſchky erzählte, Zitate aus den Hand
ſchriften anführte und von dem Jntereſſe an ſeiner Arbeit hin-
geriſſen ward

Die Erinnerung an Potſcheneſchky wirkte auch auf den Fürſten
vnangenehm. Es ärgerte ihn, daß man ihn denſelben nicht
rergeſſen ließ. Jedermann ſprach von dem Millionär.

Merkwürdigerweiſe flog ihm der Gedanke durch den Kopf,
Kraſchin zu fragen, wann und wie er ihn im Hauſe Potſche-
neſchkys antreffen könnte aber er fürchtete, daß dieſe Frage
ſeltſam klingen würde, und der Gedanke verflog. Gatzky
wandte ſich von neuem Elena zu.

„So, jetzt iſt's genug,“ ſagte Kraſchin, „das übrige werdet Jhr
erfahren, wenn die Broſchüre herauskommt Jch kann nur eines
inzufügen: mein Millionär hat eine wunderſchöne Tochter. Jch
abe ſie flüchtig geſehen. Ja, wunderſchön, aber mit einem etwas

zu hochmütigen Ausdruck im Geſichtchen.“
„Ja, es weißt daß ſie einen ſchlechten Charakter hat,“ beſtätigte
r Fürſt, obwohl er nie etwas dergleichen gehört hatte.

Er wollte Anna Potſcheneſchky vor Elena herabſetzen er
rächte ſich damit an der Tochter des Millionärs dafür, daß man
ihn um ihretwillen außer Rand und Band brachte.

„Aber jetzt ſtehen wir auf,“ ſagte Kraſchin, „ich habe viel zu
tun. Du gehſt doch noch nicht, Gaßlh?“

an„Rufe mich dann.“Und Kraſchin ging auf ſein Zimmer, daß ihm als Arbeits-
und zugleich auch als Schlafraum diente.

„Jetzt will ich Elenga hinausſchicken und mich ausſprechen,
achte Marie in ihrer kindiſchen Sucht, zu klagen, iich ſo raſch

als möglich das Herz auszuſchütten, aber in dieſem Augenblick
ertönte das Weinen des Kindes.
„Er iſt auf, da muß ich ihn ſofort baden,“ ſagte ſie mit weiner-
ichem Aerger und ging hinaus. uAlexis udn Elena blieben allein im Speiſezimmer zurück.
Er ſetzte ſich näher zu ihr heran, in der Hoffnung, daß ſich

nun ein ſolches Geſpräch entſpinnen würde, welches ihn ganz
unter den Zauber ihrer Schönheit bringen und ſein Herz er-
ar würde. eher fragte ſieann ſehen wir uns wieder fragte ſie. eMit es Frage begann faſt jedes ihrer Geſpräche. Sie
meinte, das gegenwärtige Glück voller und tiefer zu empfinden,

enn man wurftte. daß es ſich morgen pwirederhoſe.
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„Jch werde mich bemühen, morgen oder übermorgen zu kom
men,“ antwortete der Fürſt.

Elena W ſcherzhaft die Stirne.
„Warum „bemühen“? Sie ſind ja immer frei.“
„Jetzt!“ dachte der Fürſt und ſprach itapfer:
„Nein, ich bin nicht ſo frei, wie es den Anſchein hat

freilich habe ich keine beſtimmten Geſchäfte, aber in der jetzigen
Zeit mache ich viele Unannehmlichkeiten durch, welche meine Exi-
ſtenz erſchüttern, mich drücken.“

Und langſam, mit ruhiger Stimmie, beſchrieb er ihr genau
ſeine Lage, das heitzt, daß er ruiniert ſei und nur auf den Ver
kauf Schatrowos an Potſcheneſchky hoffe, und daß ihm dann im
ganzen zweitauſend Rubel jährlichen Einkommens blieben Zum
Schluſſe ſagte, er:

„Jch hielt es für meine Pflicht, Ihnen dies mitzuteilen. Jetzt
wiſſen Sie, daß ich nicht reich bin Entſcheiden Sie ſelbſt, ob
ich das Recht habe, um Jhre Hand zu bitten.“

(Fortſetzung folgt.)

Die Verlobung.
Von Ludwig Thoma.

Unſer Klaſſenprofeſſor Bindinger hatte es auf meine Schwe
ſter Marie abgeſehen.

Ich merkte es bald, aber daheim taten alle ſo geheimnisvoll,
daß ich nichts erfahre.

Sonſt hat Marie immer mit mir geſchimpft, und wenn meine
Mutter ſagte: „Ach Gott, jal“, mußte ſie immer noch was dazu
tun und ſagte, ich bin ein nichtsnutziger Lausbube.

Auf einmal wurde ſie ganz ſanft.
Wenn ich in die Klaſſe ging, lief ſie mir oft bis an die Treppe

nach und ſagte: „Magſt du keinen Apfel mitnehmen, Ludwig?“
Und dann gab ſie Obackht, daß ich einen weißen Kragen anhatte,
33 band mir die Krawatte, wenn ich es nicht recht gemacht
hatte.

Einmal kaufte ſie mir eine neuce, und ſonſt hat ſie ſich nie
darum gekümmert.

Das kam mnrr gleich verdächtig vor, aber ich wußte nicht,
warum ſie es tat.

Wenn ich heimkam, fragte ſie mich oft: „Hat dich der Herr
h ſor aufgerufen? Jſt der Herr Profeſſor freundlich zu
Drr

„Was geht denn dich das an?“ ſage ich, „tu' nicht gar ſo ge
ſcheit!“ Auf dich pfeife ich.“

Jch meinte zuerſt, das iſt eine neue Mode von ihr, weil die
Mädel alle Augenblicke was anderes haben, daß ſie recht geſcheit
gausſehen. Hinterher habe ich mich erſt ausgekannt.

Der Bindinger konnte mich nie leiden, und ich ihn auch nicht.
Er war ſo dreckig.

Zum Frühſtück hat er immer weiche Eier gegeſſen; das ſah
man, weil ſein Bart voll Dotter war.

Er ſpuckte einen an, wenn er redete, und ſeine Augen waren
ſo grün, wie von einer Katze.

Alle Profeſſoren ſind dumm, aber er war noch dümmer.
Die Haare ließ er ſich nicht ſchneiden und hatte viele Schuppen.
Wenn er von den alten Deutſchen redete, ſtrich er ſeinen Bart

und machte ſich eine Baßſtimme.
Jch glaube aber nicht, daß ſie einen ſolchen Bauch hatten und

ſo abgelatſchte Stiefel wie er.
Die andern ſchimpfte er, aber mich ſperrte er ein, und er

ſagte immer „Du wirſt nie ein nützliches Glied der Geſell
ſchaft, elender Burſchel“

Dann war ein Ball in der Liedertafel, wo meine Mutter auch
hinging wegen der Marie.

Sie kriegte ein Roſakleid dazu, und heulte furchtbar, weil die
Näherin ſo ſpät fertig wurde.

Jch war frob, wie ſie draußen waren mit dem Getue. Am
andern Tage beim Eſſen redeten ſie vom Balle, und Marie ſagte
zu mir: „Du, Ludwig, Herr Profeſſor Pindinger war auch da.
Nein, das iſt ein reizender Menſch!“

Das ärgerte mich, und ich fragte ſie. ob er recht geſyuckt hat,
und ob er ihr Roſakleid nicht voll Eierflecken gemacht hat. Sie
wurde ganz rot, und auf einmal ſprang ſie in die Höbe und lief
hinaus, und man hörte durch die Tür, wie ſie weinte.

Jch mußte glauben, daß ſie verrückt iſt, aber meine Mutter
ſagte ſehr böſe: „Du ſollſt nicht ſo unanſtändig reden von
d n Lehrern; das kann Mariechen nicht vertragen.“

ch möchte ſchon wiſſen, was es ſie angeht; das iſt doch
dumm, daß ſie deswegen weint

„Mariechen iſt ein gutes Kind.“ ſagte meine Mutter, „und vie
ſieht, was ich leiden muß, wenn du nichts lernſt und unanſtändig
biſt gegen deinen Profeſſor.“

„Er hat aber doch den ganzen Bart voll lauter Eierdotter,“
ſagte ich.

„Er iſt ein ſehr braver und geſcheiter Mann. der noch eine
große Laufbahn hat. Und er war ſehr nett zu Mariechen. Und
er hat ihr auch geſagt, wieviel Sorgen du ihm machſt. Und
jetzt biſt du rubigl“

Jch ſagte nichts mehr. aber ich dachte was der Bindinger für
ein Kerl iſt, daß er mich bei meiner Schweſter verſchuftet.

Am Nachmittag hat er mich aufgerufen: ich habe aber den
Nepos nicht prävariert gehabt und konnte nicht über ſetzen.

„Warum biſt du ſchen wieder unvorbereitet, Burſche?“
fragte er.

Jch wußte zuerſt keine Ausrede und ſagte: „Entſchuldigen,
Herr Profeſſor, ich habe nicht gekonnt“

„Was haſt du nicht gekonnt?!
„Jch habe keinen Nepos nicht präparieren gekonnt, weil meine

Schweſter auf dem Ball war.
„Das iſt doch der Gipfel der Unverfrorenheit, mit einer ſo

törichten Entſchuldigung zu kommen.“ ſagte er, aber ich hatte
mich ſchon auf etwas beſonnen und ſagte, daß ich ſo Kopfweh
gehabt habe, weil die NRäherin ſo lange nicht gekemmen war,
und weil ich ſie holen mußte und auf der Stiege ausrutſchte
und mit dem Kopf aufſchlug und furchtbare Schmerzen hatte.

Jch dachte mir, wenn er es nicht glaubt, iſt es mir auch
wurſcht, weil er es nicht beweiſen kann.

Er ſchimpfte mich aber nicht und ließ mich gehen.
Einen Tag dangch, wie ich aus der Klaſſe kam. ſaß die Marie

auf dem Kanapee im Wohnzimmer und heulte furchtbar. Und
meine Mutter hielt ihr den Kovf und ſagte: „Das wird ſchon,
Mariechen. Sei ruhig, Kindchen

„Nein, es wird niemals, ganz gewiß nicht, der Lausbub' tut
es mit Fleiß, daß ich unglücklich werde.“

„Was hat ſie denn ſchon wieder für eine Heulerei?“ fragte ich.
Da wurde meine Mutter ſo zornig, wie ich ſie gar nie geſehen

babe.
„Du ſollſt noch fragen!“ ſagte ſie. „Du kannſt es nicht vor

Gott verantworten, was du deiner Schweſter tuſt, und nicht ge-
nug, daß du faul biſt, redeſt du dich auf das arme Mädehen aus
und ſagſt, du wärſt über die Stiege gefallen, weil du für ſie zur
Näherin mußteſt. Was ſoll der gute Profeſſor Bindinger von
uns denken.

„Er wird meinen, daß wir ihn bloß ausnützen! Er wirh
meinen, daß wir alle lügen, er wird glauben ich bin auch ſol“
ſchrie Marie und drückte wieder ihr naſſes Tuch guf die MAugen.

Jch ging gleich hinaus. weil ich ſchon wußte daß ſie noch ärger
titt, wenn ich dabei blieb, und ich kriegte das Eſſen auf mein
Zimmer.

Das war an einem Frefitgg; und am Sonntag kam auf ein-
mal meine Mutter zu mir herein und lachte ſo freundlich und
Fante. f Fol in das WVohnazimner fommen
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e e e e e eDa ſtand der Herr Profeſſor Bindinger, und Marie hatte den
Kopf bei ihm angelehnt, und er ſchielte furchtbar. Meine
Mutter führte mich bei der Hand und ſagte: „Ludwig, unſere
Marie wird jetzt deine Frau Profeſſor.“ Und dann nahm ſie
ihr Taſchentuch heraus und weinte. Und Marie weinte. Der
Bindinger ging zu mir und legte ſeine Hand auf meinen Kopf
und ſagte: „Wir wollen ein nüßtzliches Glied der Geſellſchaft aus
ihm machen.“

Re lünftleriſche Erziehung des Kindes
Jm Rahmen des Kurſes für Jugendfürſorgerinnen in Wien,

den das ſtädtiſche Jugendamt veranſtaltet, hielt Profeſſor
Cizek von der Kunſtgewerbeſchule einen Vortrag über dierünſtleriſ e Erziehung der Wer Profeſſor Cizek leitet ſeit
dreizehn Jahren die Jugendkunſtklaſſe im Oeſterreichiſchen
Gewerbemuſeum und iſt ein berufener Führer auf einem Ge-
biete, das als pädagogiſches Neuland ſeit einigen Jahren viel-
fach eifrig bebaut wird, nicht immer mit völlig geklärter Ein
ſicht in Ziele und Wege dieſes Zweiges der Erziehung. Um ſo
mehr Aufmerkſamkeit verdient, was Cizek (nach einen Berichte
der Wiener Arbeiter-Zeitung) ſagt: „Einer der urſprünglich-
ſten Triebe des Menſchen iſt der Betätigungstrieb. Er
äußert ſich beim Kinde als Kunſttrieb, inſofern das Kind
beſtrebt iſt, den Jnhalt ſeines Gemüts- und Phantaſielebens
nach außen zur Darſtellung zu bringen. Mittel ſolcher Dar-
ſtellung ſind Muſik, Tanz, Dichtung, ſchauſpieleriſche Dar-
ſtellung und das ganze Gebiet der bildenden Künſte, bei denen
die Hand das formgebende Werkzeug iſt. Ganz ohne künſt-
leriſche Begabung iſt kein Kind; ſie iſt nur bei verſchiedenen
Kindern verſchieden gerichtet und verſchieden ſind die Grund-
lagen, auf denen ſie ruht. Es gibt ſchöpferiſche Be-
gabungen, bei denen alles, Jnhalt wie Ausdrucksform,
„aus eigener Wurzel gewachſen iſt; empfangende, die in
Anlehnung an Geſchautes arbeiten; aufbauende, die
unterſuchen, entwickeln und zuſammenſetzen; im Gegenſatz
dazu phantaſtiſche, die eine reichbewegte, innere An-
ſchauung zur Darſtellung bringen. ſtärker eine Begabung,
um ſo unbeirrter beharrt ſie in der ihr gemäßen Richtung. Es
iſt nun eine wichtige Aufgabe der künſtleriſchen Erziehung,
möglichſt frühzeitig darüber Klarheit zu ſchaffen, welcher Art
die Begabung eines Kindes iſt. Wichtig für das Kind ſelbſt:
denn es kann dadurch davor bewahrt werden, ſich in einem un-
geeigneten Berufe fruchtlos abzumühen; wichtig für die Ge-
ſamtheit, die ſehr ernſthaft dabei intereſſiert iſt, daß jede Be-
gabung in richtiger Stelle verwertet werde, denn nur ſo kann
die ſo notwendige Höchſtausnützung allerin der Ge-
ſamtheit ruhenden Kräfte erzielt werden. Und
wichtig ſchließlich für die Entwicklung des ganzen menſchlichen
Geſchlechts: denn wie wiſſenſchaftliche und praktiſche Erfahrung
zeigen, werden angeborene Eigenſchaften durch Uebung geſtärkt,
erworbene als Erbgut weitergegeben. Wiederholte Steigerung,
gehäufte Vererbung können, ineinandergreifend, im Verlaufe
mehrerer Generationen einen Hochſtand von Begabung er-
zcugen, der die Geſamtkultur einer Epoche entſcheidend beein-
fluſſen kann. Daher die Wichtigkeit einer richtigen Talent-
diagnoſe. Die nächſte wichtige Aufgabe der künſtleriſchen
Erziehung iſt die Entwicklung des erkannten Talents.
Dabei darf nichts von außen Kommendes in das Kind
hineingetragen, es ſoll aber alles herausgeholt
werden, was in dem Kinde liegt. Das Mittel dazu iſt der
Werkunterricht, der vom Material ſeinen Ausgang
nimmt. Frgendein Material wird dem Kinde in die Hand ge-
geben, das damit zunächſt ohne jede Beeinfluſſung arbeitet. So
lernt das Kind das Material kennen und entdeckt die darin-
liegenden Ausdrucksmöglichkeiten. Und nun entſteht eine
Wechſelwirkung zwiſchen der Eigenart des Materials und der
Vorſtellungswelt des Kindes. Eines beeinflußt das andere; je
freier die Geſtaltung wird, um ſo reicher wird der Jnhalt, und
umgekehrt. Der Lehrer greift in dieſe Entwicklung nur in-
ſofern ein, als er die Beobachtung des Kindes auf weſentliche
Punkte lenkt. Nie darf er das Schaffen des Kindes
an ein gegebenes Vorbild feſſeln, niemals
mit eigener Hand, helfend oder verbeſſernd,
in das Werk des Kindes hinein arbeiten. Ein
unfertiger Menſch kann kein fertiges Werk liefern. Darum
iſt der Zweck des künſtleriſchen Unterrichts von Kindern nicht
die Erzielung eines künſtleriſch fertigen Endprodukts, ſondern
die Steigerung der künſtlexiſchen Ausdrucks-
fähigkeiten der Kinder, die ihnen geſtattet, ihr ganzes
Selhſt in das Werk ihrer Hände zu legen. Und die Frucht dieſer
Erziehungsarbeit geht auch dann nicht verloren, wenn, wie es
öfter vorkommt, um die Zeit der Geſchlechtsreife eine bis dahin
lebhaft tätige Begabung plötzlich oder allmählich verſiegt. Denn
die künſtleriſche wie jede andere gute Erziehung hebt auch den
Geſamtcharakter des Menſchen. Sie erzieht ihn zum Rhyth-
mus, zur inneren Diſziplin und vor allem zum guten Ge-
ſchmack: und das iſt von großer allgemeiner Tragweite. Denn
ein Menſch mit ſicherem und reinem Geſchmack wird als
Hänfer alles Unechte und Sinnwidrige zuriickweiſen, das wirkt
zurück auf die Erzeugaung, die ſich dem Geſchmack des Käufers
chenſowohl anpaßt, als ihn beſtimmt.“ Es ſei uns geſtattet,
hier aus Eigenem hinzuzufügen, daß dieſe Rückwirkung nir-
gends notwendiger iſt als gegenüber dem greulichen Schund
der kunſt gewerblichen Maſſenproduktion, deren ausſchlaggebende
Kunde die Arbeiterſchaft iſt.

Kleines Feuilleton.
Wiener Volksbildungsweſen im Kriege.

Nach einem Artikel Ludo M. Hartmanns in der Wiener Ar-
beiter- Zeitung hat ſich das Wiener Volksbildungsweſen im
Kriege auf anſehnlicher Höhe gehalten. Wenn auch die Zahl
der Beſucher der volkstümlichen Univerſitätskurſe und der Vor-
leſungen und Kurſe in den Volkshochſchulen nachgelaſſen hat, ſo
hat ſie ſich doch in Anſehung der vielen Einziehkungen zum
Heeresdienſt auf normal zu nennender Höhe gehalten, ja man
kann ſagen, verhältnismäßig zugenommen. Abſolnut zugenom-
men haben die Zahlen der Bücherentlehnungen aus der Zen-
tralbibliothek. deren im Jahre 1912, alſo vor dem Kriege 1,7
Millionen gebucht ſind, dagegen 5,3 Millionen im Jahre 1915.
Die Zahl der wiſſenſchaftlichen Entlebnungen iſt von Million
auf 1,24 Millionen geſtiegen. Die Zahl der Leſer von 28 000
auf 35 000. Jm Jahre 1916 war die Zahl der Entlehnungen
ſogar mit 7 Millionen angenommen. Auch in den 13 Wiener
Volksbibliotheken iſt die Zahl der Entlehnungen ſtändig geſtie-
gen, der Januar 1917 wies gegenüber dem Januar 1916 eine
Steigerung von 200 000 auf, in der Zahl der Leſer eine Steige-
rung um 2400. Jn der einzigen Bibliothek Ottakring ſtieg die
2ahl der Mongtsentlehnungen von mehr als 108 000 auf mehr
als 153 000, alſo um nahezu 45 000 Bände.

Das Volksheim zählte in den beiden letzten Friedensjahren
2090 bis 2100 lernende Mitglieder. Jm erſten Kriegsjahr ſank
die 2ahl auf 1516. um im zweiten wieder auf 1734 und im lau-
den J nzufreigen. Die populären Univerſitäts-
furſe wurden 1912-13 von 9300 Hörern beſucht, 1913-14 von 9200,

hre auf 1800

ghl ſchon wieder auf 7700 Hörer, um in dieſem Jabre unge
fähr 12 090 zu erreichen. Kurſe über Viologie Philoſophie und



Halle und Saalkreis.
Halle, den 38. April 1917.

Achtung, Parteiverſammlung!
Nach langer Zeit wird es endlich wieder einmal möglich, eine

Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins abzuhalten.
Eine Mitgliederverſammlung iſt für Donnerstag, abends
8 Uhr, im Volkspark angeſetzt und auch bereits genehmigt.
Wir bitten deshalb alle Genoſſinnen und Genoſſen, die am
Parteileben Intereſſe haben, ſich auf zahlreiche Beteiligung an
dieſer wichtigen Verſammlung einzurichten und für regen Be
ſuch der Mitglieder eifrig zu werben.

Preistreiberei auf dem Stadtgut.
Der Pächter des Stadtgutes Gimritz, Amtmann Görg, iſt

ſeit zwei Jahren als einer der Direktoren der Reichsgetreideſtelle
tätig. Das wurde ſeinerzeit in der Stadtverordnetenſitzung bei
einer Ausſprache über die hohen Entſchädigungen, die man für
dieſe leitenden Stellungen bezahlte, öffentlich bekannt. Dieſe
Tätigkeit des Amtmanns Görg an ſo hervorragender Stelle der
Nahrungsmittelverſorgung hat aber nicht gehindert, daß in
ſeinem hieſigen Betriebe mit ſeiner Zuſtimmung Preiſe ge-
fordert worden ſind, die zu einem Prozeß wegen wucheriſcher
Preistreiberei geführt haben. Der Fall beſchäftigte jetzt die
hieſige Strafkammer in einer Berufungsverhandlung.

Der Gutsinſpektor Blocher war vom Schöffengericht von der
Anklage der wucheriſchen Preistreiberer freigeſprochen worden.

Staatsanwaltſchaft legte aber Berufung ein, und vor der
Strafkammer ergeob ſich folgender Tatbeſtand. Jm Oktober
vorigen Jahres herrſchte eine ſtarke Nachfrage nach Futter
rüben. Dieſe Nachfrage wurde geſteigert durch den Aufſatz
eines hieſigen Profeſſors, der die Bevölkerung aufforderte, ſich
mit genügend Futterrüben zu verſehen, um Kleinviehzucht
treiben zu können. Der Angeklagte iſt Jnſpektor des Stadtgutes
Gimritz, das der Amtmann Görg gepachtet hat. Da auch auf
dem Stadtgute ſehr häufig nach Futterrüben gefragt wurde,
entſchloß ſich der Angeklagte, Herrn Görg zu befragen,
ob er Futterrüben verkaufen ſolle. Urſprünglich hatte die Ab
ſicht beſtanden, keine Rüben abzugeben. Um aber, wie man ſich
ausdrückte, den kleinen Leuten einen Gefallen zu tun, bemühte
fich Bl., den Amtmann zur Abgabe von Rüben zu gewinnen.
Er machte dieſem dann auch Vorſchläge über den Preis und
riet bei einer Lieferung frei Haus vier Mark für den
Zentner zu nehmen. Der Amtmann, derin Berlin
weilt, wies dann dementſprechend an, und B ver-
kaufte eine Reihe von Jentnern Futterrüben zum Preiſe ron
1 Mk. Darin ſollte eine wucheriſche Preistreiberei liegen. Wahr-
ſcheinlich durch die außerordentliche Höhe der Rübenpreiſe ſah
ſich dann der Bundesrat veranlaßt, einige Tage nach dem Ver-
kauf der Rirben, Anfang November, einen Höchſtvre i s von
1,80 Mark für den Erzeuger feſtzuſetzen. Seit Feſtlegung des
Höchſtpreiſes wurden dann weiter kenne Rüben verkruft. Jm
Gegenteil will der Angeklagte noch Rüben zugekauft haben. Er
deſtreitet auch, zu hohe Preiſe genommen zu haben. Er habe
lediglich den Marktpreis gefordert. Er könne Kleinhandels-
reiſe fordern, da er für den Kleinhandel eine Genehmigung
habe. Außerdem wäre damals allgemein in den Zeitungen
durch Anzeigen ein Preis von 4 Mk. gefordert worden.

Ein hieſiger Großlandwirt erklärt, daß ein Preis von 4 Mk.
ein ſehr angemeſſener geweſen ſei. Die Lente hätten ihm gern
10 Mk. gegeben, wenn er nur Rüben verkauft haben 'vürde.
Außerdem habe man ihm 200 Zentner Rüben geſtohlen, und
zwar ſei da ſehr viel beſſeres Publikum beteiligt geweſen.
Ein land wirtſchaftlicher Sachverſtändiger erklärte, daß er ſich
zwar über den hohen Preis der r habe, der in
den Zeitungen verlangt worden ſei. Doch hätte er geſehen, daß
eigentlich 4 Mk. unter Berechnung der Transportkoſten ein recht
niedriger Preis ſei. Man müſſe bedenken, daß der Futterwert
der Rübe weit höher ſei als 4 Mk.

Der Verteidiger bat, die Berufung der Staatsanwaltſchaft
zu verwerſen. Der Staatsanwalt hielt aber den Angeklagten
für den Anſtifter und alleinigen Täter und beantragte drei-
hundert Mark Geldſtrafe.

Das Gericht hob das freiſprechende Urteil auf und verurteilte
aber den Angeklagten nur wegen Berhilfe zu dreißig Mark
Geldſtrafe. r Angeklagte komme nicht als Mittäter in Frage,
Er habe ſich lediglich nach den Anweiſungen ſeines Arbeitgebers,
des Amtmanns Görg (gegen den im übrigen kein Verfahren
anhängig geweſen zu ſein ſcheint), gehandelt. Jm übrigen ſei
das Geſetz üher die wucheriſche n nicht dahin zu
verſtehen, daß der Marktpreis und die Marktlage unbedingtzugrunde gelegt werden müßten. Die Marktlage könne ſehr

wohl an ſich eine wucheriſche ſein. Was im übrigen das Sach-
verſtändigengutachten angehe, ſo müſſe man bedenken, daß auch
bei der Höchſtpreiſe von 1,80 Mk. für den Zentner eine
Reihe von Sachverſtändigen gehört worden ſeien. Vier Mark
ſei ein zu hoher Preis geweſen. Jn Friedenszeiten er
zielten Futterrüben, die wenig gehandelt wurden, Preiſe bis
zu 1,0 Mark den

Daß man jetzt, nachdem der Jnſpektor nur wegen Beihilfe
beſtraft iſt, doch auch den eigentlichen Töter zur Verantwortung
ziehen muß, iſt nur formell recht intereſſeont. Für uns iſt
weſentlich feſtzuſtellen, daß ſelbſt bis in die leitenden Stellen
unſerer Ernährungsorganiſation hinein man perſönlich Steige-
rungen von 1,50 bis 4 Mk. vom Friedens zum Kriegsprers mit
macht, während nachher die verantwortlich ſachverſtändige Re
gierungsſtelle als höchſtmöglichen Preis 1,50 Mk. herausrechnet.
Das ſind Verhältniſſe, die in weniger burgfriedlichen Zeiten
S lebhafteſten Auseinanderſetzungen Veranlaſſung geben

Wer der Hutophenſwelder e nachkommt, macht ſich
rafbar.

Die Kriegsamtfſtelle teilt mit:
Trotz der mehrfachen in den Zeitungen veröffentlichten amt

lichen Aufrufe hat ſich eine Reihe Hilfsfdienſtpflichtiger, die
dem Meldezwang unterliegen, immer noch nicht gemeldet. Von
zuſtändiger Seite werden die Säumigen nochmals aufgefordert,
ſich unverzüglich bei den Ortsbehörden in die Liſte der Hilfs-
dienſtpflichtigen eintragen zu laſſen. Es wird wiederholt dar-
auf aufmerkſam gemacht, daß von der Hilfsdienſtmeldepflicht
nur die Perſonenbefreit ſind, die mindeſtens ſeit dem
1. März 1917 ſelbſtändig oder unſelbſtändig im Hauptberufe
tätig find. 1. im Reichs, Staats, Gemeinde oder Kirchen
dienſte, 2. in der öffentlichen Arbeiter oder AngeſtelltenVer
ſicherung, 3. als Aerzte, Zahnärzte, Tierärzte oder Apotheker,
4. in der Land und Forſtwirtſchaft, 5. in der See oder Binnen
fiſcherei, 6. in der See oder Binnenſchiffahrt, 7. im Eiſen
bahnbetrieb, einſchließl. des Betriebes der Klein und Straßen
bahnen, 3. auf Werften, 9. in Berg und Hüttenbetrieben, 10. in
der Pulver, Sprengſtoff, Munition oder Waffenfabrikation.

Alle nicht in den vorſtehend gekennzeichneten Berufen tätigen
Perſonen unterliegen alſo der Me icht zum Hilfsdienſt.
Die Anmeldung hat keineswegs eine Beſchleunigung der Ein
berufung des Hilfsdienſtpflichtigen zur Folge, ſondern ſoll nur
die Unterlage für eine gerechte a eventuellen
ſpäteren Einberu sgeſchäfts ſchaffen. Wer der Meldepflicht
nicht nachkommt, t ſich ſrafbar!

Neue Bekanntmachungen. e
terverkauf beginnt morgen mit den Nummern 142 aber das e koſtet Immer noch 838 Pf.

Fleiſch iſt für dieſe Woche wiederum 250 Gramm auf Reichs
Zarte und 250 Gramm auf Zuſahlkarte zugeteilt.

Keine eryhte ettme Eini f77Nachricht gebracht, daß h

und tieriſche Oele und Fette gelungen ſei, die abri
kation zu heben, und daß infolgedeſſen der Bevölkerung eine
größere Wochenmenge an Speiſefetten als bisher zugeteilt
werden könne. Wenn auch dank der Tätigkeit des Kriegsaus-
ſchuſſes zurzeit Rohmaterialien in etwas er Umfange
als bisher verfügbar ſind, ſo bedeutet das Mehr eine ſo geringe
Erhöhung der zur Verſorgung der Bevölkerung erforderlichen
Geſamtmenge an Speiſefetten, daß ſich damit eine irgendwie
nennenswerte Erhöhung der Kopfquote nicht er
zielen läßt. Die Margarine wird im Rahmen der all-dem Verbrauch zugeführt. Auf die

erteilung hat der iegsausſchuß keinerlei Einfluß.
Die Mitglieder von Arbeiterausſchüſſen in den gewerblichen

Betrieben von Halle und Umgegend ſeien nochmals auf die Zu
ſammenkunft derſelben am kommenden Mittwoch abend 8 Uhr im
Volkspark hingewieſen. Es ſoll eine Ausſprache über die Auf-
gaben und die Tätigkeit dieſer Ausſchüſſe ſtattfinden, die jedenfalls
gegenwärtig ſehr nötig iſt. Nach dem Hilfsdienſtgeſetz müſſen der-
artige Ausſchüſſe in allen Betrieben mit mehr als 50 Arbeitern
beſtehen; ſollte das in einzelnen Betrieben noch nicht der Fall
ſein, ſo werden gleichwohl die Arbeiter erſucht, in der Zuſammen-
kunft vertreten zu ſein. Das Gewerkſchaſtskartell erwartet eine
zahlreiche Beteiligung.

Zur Ackerverpachtung des Bundes für Volkskraft wird mit
geteilt: Die Pächter, die Land am garten 2 (vor demRoſengarten) haben und Zweifel über die Lage ihres Anteils
haben, werden gebeten, ſich Dienstag nachmittag .5 Uhr am
Acker einzufinden. Für den Acker Rofengarten 3 wird um
6 Uhr dort Auskunft erteilt.

Bei der herrſchenden Knappheit an Saatkartoffeln beſteht
die Gefahr, daß man auch zu Knollen greift, die von kranken
Pflanzen ſtammen. Solche Kartoffeln ſind beſonders zahlreich
vorhanden, weil in den beiden letzten Jahren vielfach die ver-
erbliche Blattrollkrankheit (ſchwarzbraune Flecken an den
Rippen und den zurückgekrümmten Blättern) geherrſcht hat.
Es wird deshalb dringend gewarnt vor ſolchen Kar-
toffeln, die beim Durchſchneiden nahe der Schale
einen dunkelgelben Strich zeigen. Nur geſunde
Knollen geben geſunde Frucht. Dabei darf der Boden, der im
vorigen Jahre mit Kartoffeln bepflanzt war, nicht wiederum
mit Kartoffeln beſtellt werden.

Jm Gewerkſchaftshanſe iſt im Gaſtraume geſtern abend ein
ganz neuer Schirm gegen einen alten mit ähnlicher Krücke ver
z worden. Es wird von der Geſchäftsleitung um Rückgabe
gebeten

Jm Jugendheim wurden geſtern von zwei jungen Mädchen
eine Handtaſche und eine Boa vertauſcht. Es wird ge
beten, die Gegenſtände Dienstag abend beiderſeits zum Um-
tauſch wieder mitzubringen.

Stadttheater. Heute, Montag, findet als letzte Vorſtellun
im Hebbel-Reigen eine Aufführung der Tragödie Herodes un
Mariamne ſtatt. Die Rolle des Herodes hat Leopold Sachſe
ibernommen. Mariamne wird von Trude Tandar dargeſtellt.
Am Dienstag werden Die Troerinnen des Euipides mit Anna
Feldhammer vom Berliner Leſſingtheater als Gaſt zum letzten
mal aufgeführt. Der Mittwoch bringt eine Widerholung von
Mozarts Cosi fan tutte. Donnerstag findet die erſte dies-
jährige Aufführung von Lortzings Undine ſtatt. Tür das am
Sonnabend ſtattfindende Sinfoniekonzert unter Leitung des
UniverſitätsMuſikdirektors Rahlwes hat ſich die RobertFranz-
Singakademie bereit erklärt, die Chöre zu übernehmen. Zur
Aufführung gelangt die 8. und 9. Sinfonie von Beethoven. Um
den Wünſchen der auswärtigen Theaterbeſucher Rechnung zu
tragen, hat ſich die Leitung des Stadttheaters entſchloſſen, eine
Nachmittagsauffüh des Dreimäderlhauſes für Sonntag
anzuſetzen. Die Aufführung beginnt nachmittags 3 Uhr.
Karten werden bereits an der Kaſſe verausgabt.

Blatzheim im Walhhalla- Theater. Der brave Hannibal wird
morgen zum letztenmal gegeben. r die fünf Abſchiedstage
hat ſich Blatzheim ſeine Parade- Rolle hervorgeſucht, und zwar
in dem Stücke Der müde Theodor. Damntt verabſchiedet ſich
Blatzheim am Sonntag, den 289. d. M. ag iſt einmaliges
Gaſtſpiel der Leipziger Seidel-Sänger.

Eine Eiſenbahnerin tödlich verungkückt. Jn Naumburg
(Saale) verunglückte die Eiſenbahnſchaffnerin Luiſe Rabe
aus Halle, die unter die Räder des Zuges geraten war. Ein
hinterherkommender L hatte die Unglückliche, die arg ver
ſtümmelt war, noch einmal überfahren. Sie wurde ſpäter in
der Nähe des Naumburger Bahnhofes aufgefunden.

Von der Feuerwehr. Am Sonnabend nachmittag wurde der
vor dem Grundſtück Trathaer Straße 149 befindliche Feuer-
melder unbefugt in Tätigkeit geſetzt und dadurch die Berufs
fenerwehr und die Trothaer iwillige Feuerwehr herbei-
gerufen. Als Täter wurde ein lknabe aus Trotha ermittelt.

Jn der Nacht zum Sonntag wurde die Feuerwehr nach der
Gr. Klausſtraße gerufen, wo im Dachgeſchoß eines Fabrik
gebäudes Fener entſtanden war. Der Schaden iſt erheblich.
Unter Zurücklaſſung einer Brandwache lehrte die Wehr nach
etwa fünfſtündiger Tätigkeit wieder ins Depot zurück.

Verirrt. Jn der Brachwitzer Straße, draußen in der Nähe
des Tafelwerders, wurde ein 9 Jahre altes Mädchen aus der
Ludwigſtraße, das ſich verlaufen datte, aufgegriffen. Es wurde
nach der Wache gebracht und dort von den Eltern abgeholt.

Diemitz. Die wöchentliche Zuteilung für den Zeit
raum vom 21. bis zum L29. April gibt es nach einer Bekannt-
machung für jede Lebensmittelkarte auf die Bezugsabſchnitte 31
bis 41 100 Gramm Butter für 54 Pf., 100 Gramm Marmelade
für 11 Pf., 125 Gramm Kunſthonig für 14 Pf. oder 125 Gramm
Bienenhonig für 73 Pf., 10 Gr. Nudeln für 11 Pf, 206 Gr.
Graupen für 12 Pf., 25 Gramm Gerſtenkaffee für 2 Pf., 20
Gramm Fee für 24 Pf., 50 Gramm Nährhefe für 18 Pf., 5 Stück
Brühwürfel für 20 Pf. ein Ei für 34 Pf. Außerdem werden
noch folgende Waren abgegeben, jedoch nur auf die Lebens-
mittelhefte mit dem Gemeindeſiegel (Haupthefte), und zwar
auf deren Bezugsabſchnitt Nr. 12: Büchſenbohnen je nach Güte
0,58 bis Mk. Nr. 43: 125 Gramm Backpulver zum Preiſe
von 35 Pf. Nr. 44: ein Glas Muſchelfleiſch zum Preiſe von
1,30 Mk. Nr. 45: eine Kerze zum Preiſe von 40 Pf. Nr. 45:
eine Schachtel Streichhölzer zum Preiſe von 8 Pf. auf die be-
ſonderen Karten der Haushalte ohne Friſchmilch: Büchſenmilch
zum Preiſe von 1,60 der Schwerarbeiter: 70 Gramm
Weizenflocken zum Preiſe von 7 Pf. der Schwerſtarbeiter: 70
Gramm Weigzenflocken zum Preiſe von 7 Pf., eine Doſe Grütz-
wurſt zum Preiſe von 1,65 Mk. der Mütter: ein Ei zum Preiſe
von 34 Pf. auf K.-Karten: eine Büchſe Kindermehl zum Preiſe
von 1,70 Mk.

Wettin. Jn Notwehr für ſeine Mutter. DasSchöffengericht zu Wettin hatte den rerlehrling R. wegen
Bedrohung zu drei Mark Geldſtrafe verurteilt. Zwiſchen ſeiner
Mutter und dem Grundſtücksnachbar beſtebt ein alter Haß, der
ſchon oft zu Streitigkeiten führte. Kürzlich warf nun der
Stiefſohn des Nachbars Kies auf die Gartenbeete von R.s. Die
Mutter des Angeklagten machte ſich ſofort daran, den Kies wie
der zurückzuſchütten und kam dabei in Streit mit dem Nach-
barsſohne, der die Frau dann in den Rücken ſchlug. Als der
junge R. zu Hilfe kam, ſprang er davon und bolte ſeinen Stief
vater, der jetzt auch mit auf die Frau die nun ihren
Sohn, um Hilfe zu bolen, fortſchi Als nun der Sohn zurück
kam, ſah er ſeine Mutter blutend auf der Erde liegen und den
Stiefſohn des Nackbars über ihr, der ſie mit Fäuſten bearbeitete.
Jn ſeiner Verzweifl und um der Mutter zu helfen, holte eraus dem Hans ein r

t le e g. Stutter e Durch e Zuhilfe

auf; Riolt Notwehr

adewell. E t chwaſſer in Sicht.der täglichen c ſt die Weiße ſeit u
wieder erheblich geſtiegen. Der Fluß iſt vollufrig geworden un
beginnt an niedrigen Uferſtellen its wieder auszutreten.
Weitere Niederſchläge dürften eine voll Ausuferung
und neues Hochwaſier zur Folge haben

Gewerkſchaftliches.
Die Bauunternehmer wollen verhandeln.

Die 18. ordentliche Hauptverſammlung des Deutſchen Arbeit
geberbundes für das Baugewerbe hat am 16. April 1917 in
Berlin folgenden Beſchluß gefaßt:

Die Hauptverſammlung iſt damit einverſtanden, daß ſeitens
des Bundes mit den Arbeiterzentralverbänden über eine Er-
höhung der im Mai 1916 vereinbarten Kriegszulagen verhandelt
wird Als Verhandlungsausſchuß werden die drei Vorſitzenden
des Bundes beſtimmt und zum Abſchluß einer neuen Verein
barung bevollmächtigt.

Allerlei.
Lawinenkataſtrophen in der Schweiz.

Jm Stannthal zwiſchen Göſchenen und Waſſen
wurde eine beim Durchſchneiden einer Lawine beſchäftigte Ar-
beitergruppe von 25 Mann von einer neuen gewaltigen
Lawine überraſcht. Rettungsarbeiten ſind im Gange.
Zwei Leichen wurden geborgen; die Angaben über die weite-
ren Verluſte ſchwanken zwiſchen ſieben und zwanzig.

In einer ſpäteren Meldung heißt es, daß die Rettungs-
arbeiten wegen immer neuer Lawinen eingeſtellt
werden mußten; ſechs Männer Liegen noch unter dem Schnee,
eine Leiche iſt geborgen. Die bekannte Rienetallawine hat die
Kantonſtraße verſchüttet und einen Stall zerſtört. Weiter
wird ein Lawinenſturz bei Gurt nellen gemeldet, durch den
zwei Häuſer mit ihren Bewohnern verſchüttet
worden ſind. Die Lage im ganzen Kanton Uri iſt
furchtbar. Jm Kanton Glarus hat eine Lawine vom
Zwölfihorn einen halben Kilometer breit den Sernftfluß
und die Straße verſchüttet. Fünf Ställe wurden
zerſtört, doch konnte das Vieh gerettet werden.

Schneefälle und Reberſchwemmung.
Jn ganz Südbayern herrſcht heftiger Schneefall und

empfindliche Kälte. Jm Bahriſchen Walde liegt der Neuſchnee
2*8 Meter hoch. Auch im Siegerland ſind ſtarke Schnee-
fälle eingetreten.Jm Weichſelgebiete herrſcht heftiger Sturm, verbunden
mit ſtarkem Schneefall. Das Thermometer ſank im Freien auf

8 Grad. Die Getreidefelder, Mieten und Gärten ſind mit
einer 30 bis 40 Zentimeter hohen Schneedecke beded.; alle
Nebenflüſſe der Weichſel führen dem Hauptſtrome neues Hoch-
waſſer zu. Das Kuriſche Haff ſowie die angrenzende weite
Niederung bilden infolge der Ueberſchwemmung eine zu
ſammenhängende weite Waſſerfläche.

Großfeuer in einer mecklenburgiſchen Ortſchaft. Ein Groß
feuer hat in dem ritterſchaftlichen Dorfe Parum in kurzer
Zeit ſechs Erbpächtergehöfte in Aſche Alte
Während das Vieh gerettet werden konnte, iſt ſämtliches
Rauchfleiſch der Dorfeinwohner, etwa 100 Zentner,
das ſich auf dem Räucherboden bei dem Erbpächter Kickſee be
fand, ſowie bei dem Erbpächter Becker das Fleiſch von zwölf
Schweinen mitverbrannt.

220 Zentner Zucker geſtohlen. Jn Weißen ſee bei Berlin
drangen Diebe in den Lagerſchuppen der Berliner Marmelade-
fabrik ein und ſtahlen 110 Säcke mit Kriſtallzucker. Die
e S Geſamtgewicht von 220 Zentnern hat einen Wert von
7

Kartoffeln ſtatt Roſen. Die Kuranlagen in Cannſtatt bei
Stuttgart ſtehen im Zeichen des Krieges Eines der größten
und ſchönſten Roſenbeete wurde in ein Kartoffelfeld
umgewandelt. Möge es viele Früchte bringen.

Nicht ganz normal. Jn Sengenthal bei Neumarkt i. O.
hat ſich ein nicht ganz normaler Burſche aus Gram darüber,
daß er bei der Muſterung als untauglich befunden
wurde, erhängt.

Ein neuer Komet. Der Times wird aus Sidneh gemeldet
Ein Komet von außergewöhnlicher Helligkeit iſt
am öſtlichen Himmel gerade über dem Horizont rechts pon der
Sonne zu erblicken. Profeſſor Gorke erklärte, daß es ſich um
cinen neuen Komet handle, deſſen Bahn noch nicht feſtgeſtellt
worden ſei.

Verſammlungsberichte.
Der Banuagrbeiterverband hielt am Sonntag, den 15. April,

eine Mitgliederverſammlung ab. Zunächſt gab der Kaſſierer
den Kaſſenbericht vom 1. Quartal 1917, welcher eine Einnahme
von 12 282,37 Mk. aufwies, dem ſtand eine Ausgabe von 7730,46
Mark gegenüber. An wurden gegahlt 2214,50
Mark an Kranke, 144,20 Mk. an Ärbeitsloſe, in Sterbefällen
1220 Mk., als Kriegsunterſtützung 211,85 Mk. Die Reviſoren
beſtätigten die Richtigkeit der Abrechnung. Ueber die Stellung-
nahme zu den Halleſchen Lohnverhältniſſen im Baugewerbe
referierte der Kollege Wolf. Er betonte, daß er von verſchiedenen
Kollegen angegangen ſei mit Klagen darüber, daß ſie bei den
jetzt beſtehenden Verhältniſſen nicht mehr exiſtieren könnten.
Er verglich dabei die Löhne der in der Umgebung von Halle
liegenden viel kleineren Städte, die früher viel niedrigere und
jetzt bedeutend höhere Sätze aufweiſen. Ebenſo ſei es mit den
Jnduſtreiearbeitern in den Fahriken, die nicht ſo mit den
Witterungskalamitäten zu rechnen haben. Sie verdienen be-
deutend mehr und erhalten viele Vergünſtigungen an Lebens-
mitteln und dergleichen. Jn Anbetracht der ins Vier- und Fünf-
fache geſteigerten Lebensmittelpreiſe ſei es den Bauarbeitern
nicht mehr möglich, noch arbeiten zu können, wenn nicht eine
bedeutende Lohnaufbeſſerung erfolgen würde. Es wurde be-
ſchloſſen, dem Arbeitgeherverband eine Lohnforderung für
Maurer von 1 Mk. bisher 79 Pf. und für Hilfsarbeiter von
90 Pf. bisher 69 Pf. zu unterbreiten. Sollte das abgelehnt
werden, ſoll man verſuchen, mit allem Nachdruck dieſe Forderung
zum Durchbruch zu bringen, was bei den jetzigen Verhältniſſen
nicht ſchwer fallen kann. Nachdem der Vorſitzende die Kollegen
noch ermahnte, daß jeder ſeine Pflicht erfülle, um die ſäumigen
Kollegen auf den Bauſtellen der Organiſation zuzuführen, wurdedie von gutem Geiſte beſeelte Verſammlung deſchloſfen,

Der Zentralverband der Zimmerer, Zahlſtelle Halle und Um
gegend, hielt am 15. April im Gewerkſchaftshaus ſeine Mit
gliederver ſammlung ab. Zunächſt erfolgte Verleſung der Ab
rechnung vom 1. Quartal. Da die Kaſſe von dem Gauleiter
Henriſen und den Reviſoren geprüft und richtig befunden iſt
tourde dem Kaſſierer einſtimmig Entlaſtung erteilt. In der
Lohnbewegung hat der Arbeitgeberverband eine Antwort er
teilt: Da die Lohnforderung von Mai 1916 bis 31. März 1918
laufen ſollte, lehnen ſie die Verhandlung jetzt ab. In der Dis
kuſſion legte Gauleiter Henriſen in längeren Ausführungen
klar, daß eine Lohnerhöhung bei den ſteigenden Lebensmittel
preiſen höchſt nötig ſei. Er gibt durch Zahlen über Löhne in
anderen Städten und Werken den Beweis, daß die Löhne dort

während die LebenZmittelpreiſe dieſelben ſeien.
Da me talieder durchaus nicht zufrieden ſind mit der
Antwort des Arbeitgeberverbandes, da unbedingt eine Lohnzu

l z nötig iſt, wurde wieder zum nächſten Sanntag eine

F.
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